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Reimund ]J. Dierichs 
UNTER DER HAUT 
Die Handlung dieses Romans ist fiktiv. 
Einige der auftretenden Person existieren tatsächlich. 
Allerdings hat sich der Autor bezüglich 
der Charaktere und Biographien 
große gestalterische Freiheiten erlaubt. 

Mein besonderer Dank gilt meinem Freund Guido, 
der nicht nur meine Stress bedingten Launen ertragen 
und mich immer wieder aufbauen musste, 
sondern der auch wegen 
seines technischen Verständnisses 
eine unerlässliche Hilfe war, wenn der PC 
-was immer mal wieder geschah- 
ein Eigenleben entwickelte 
und jegliche Kommunikation zu mir abbrach 


When love goes wrong 
Nothing goes right. 
-Marylin Monroe- 
Der Autor besitzt alle Rechte an diesem Buch. Daher sind 
unautorisierte Veröffentlichungen und Vervielfältigungen 
jedweder Art untersagt. 


Prolog 
Die beiden Sechzehnjährigen saßen eng umschlungen am 
Rande der Steilklipope Es sah so aus, als ob sie sich 
gegenseitig wärmen wollten; doch das wäre selbst jetzt, 
kurz vor Mitternacht, nicht nötig gewesen, denn die 
Temperatur lag noch deutlich über zwanzig Grad. 
Ein fast voller Mond bildete sein fahles, verzerrtes Konterfei 
im Meer ab. Der Strand weit unter ihnen wirkte 
menschenleer, und das einzige Geräusch, welches zu den 
beiden jungen Leuten herauf drang, war das Klatschen der 
Wellen, wenn sie gegen die Felsen brandeten. 
„Ich habe ein Lied für dich komponiert“, flüsterte der 
Schmalere der beiden. Sein blondes Haar, welches im 
Mondlicht silbern schimmerte, reichte ihm bis auf die 
Schultern. 
„Für mich?“ Die Bemerkung löste Erstaunen aus, aber auch 
verhaltene Freude. 
„Ich werde es dir morgen auf der Violine vorspielen.“ 
„Hast du einen Text dazu geschrieben?“ 
Die Antwort war ein kaum wahrnehmbares Kopfnicken, dem 
ein paar schüchtern vorgetragenen Worte folgten: 
„Ich hoffe, du wirst es mögen. Es ist ein Liebeslied.“ 
„Und deine Eltern?“ 
„Werden morgen zusammen mit meiner Schwester einen 
ehemaligen Patienten meines Vaters besuchen, der sich am 
Rande von Monchique ein Haus gekauft hat und dort 
zusammen mit seiner Frau seinen Ruhestand verbringt.“ 
„Hast du das Lied hier im Urlaub geschrieben?“ 
Die Frage löste Heiterkeit aus. 
„Klar doch. Wenn ich es schon vor Wochen geschrieben 
hätte, wüsstest du es doch längst. Ich würde doch vor dir 
keine Geheimnisse haben. Weißt du, dass ich sehr glücklich 
bin, mit dir befreundet zu sein. Ich liebe dich. Und es ist 
wunderschön.“ 
„Ich liebe dich auch. Sehr sogar.“ 


Sie küssten sich. 
„sven.“ 
Die Stimme hatte etwas Schneidendes. 
„sven.“ 
Der Kopf des blonden Jungen drehte sich ruckartig nach 
hinten. Entsetzen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. 
‚NVater?“ 
„Was macht ihr hier?“ 
„Wir...wir...“ 
Als Sven sich Hilfe suchend umschaute, sah er, dass er 
allein war. Mit raschen Schritten kam sein Vater näher. Dann 
standen sie zu zweit oben auf den Klippen, heftig streitend. 
Ein Wort gab das andere. Nach einigen Minuten trat 
schließlich Ruhe ein, die aber schon bald darauf ein jähes 
Ende fand, als ein Schrei die Dunkelheit in etwas 
Bedrohliches verwandelte. 
Eine halbe Stunde später war der Strand ein einziges Chaos. 
Etliche Polizisten rannten hektisch in der Gegend herum, in 
dem vergeblichen Bemühen, eine Absperrung zu errichten. 
Das rotierende Blaulicht eines Krankenwagens ließ die 
Umstehenden wie Strangulationsopfer aussehen, die dem 
Tod gerade noch einmal entkommen waren. Für Sven jedoch 
kam jede Hilfe zu spät. Sein Körper war mit voller Wucht auf 
den Sand aufgeschlagen, sein Gesicht dabei von einem 
herum liegenden Stein von der Größe einer Faust zermalmt 
worden. Einer Gruppe von Jugendlichen, die sich keine 
zweihundert Meter entfernt zu einem 
Mitternachtsschwimmen getroffen hatte, blieb der 
furchtbare Anblick erspart. Der Tote lag auf dem Bauch, die 
Arme seltsam vom Körper abgespreizt, so als hätte er noch 
versucht, drohendes Unheil abzuwehren. Der rot gefärbte 
Sand deutete auf einen hohen Blutverlust hin. 
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„Na, Gott sei Dank.“ 
Mathilde Schneider steckte den Schlüssel ins Schloss und 
drehte ihn zweimal um. Dann betrat sie den kleinen, 


ummauerten Hof, der sich hinter dem Haus befand. Ein 
wüstes Durcheinander herrschte hier. Linkerhand standen, 
aufgereiht wie eine Armee, vier Mülltonnen. Einer der 
Deckel stand halb offen, weil einer der Hausbewohner mal 
wieder zu faul gewesen war, einen Karton zu zerreißen. 
„Bestimmt die Lohausen aus dem dritten Stock. Die hat es 
immer eilig. Und den Gestank müssen wir dann alle 
ertragen.“ 

Hinter den Mülltonnen stapelten sich, regensicher unter 
einem Wellblechdach abgestellt, eine alte defekte 
Waschmaschine, ein beigefarbener Sessel mit zerschlissener 
Sitzfläche, ein lädiertes Monopolyspiel aus DM-Zeiten, drei 
Hinterräder, zwei davon zerbeult, ein alter Lampenschirm 
sowie diverser Hausrat, der hier heimlich abgelegt worden 
war, weil sich niemand die Mühe gemacht hatte, den 
Sperrmüll anzurufen und sich auch nicht den eigenen Keller 
damit voll stopfen wollte. 

Rechts standen ein Dutzend Fahrräder, alle angekettet an 
einer Eisenstange, die in etwa vierzig Zentimetern Höhe in 
die Mauer eingelassen worden war. Die Lampe über der 
Hoftür, bestückt mit einer Vierzig-Watt-Glühbirne, warf nur 
wenig Licht in das Geviert, weshalb es manchmal eine Weile 
dauerte, bis der Schlüssel ins Fahrradschloss fand. Noch 
schwieriger gestaltete es sich bei den 
Kombinationsschlössern, weil es bei Dunkelheit nahezu 
unmöglich war, irgendwelche Zahlen zu erkennen. 

Mathilde Schneider beschlich noch immer ein seltsames 
Gefühl, wenn sie früh am Morgen den Hof betrat. Es 
schnürte ihr nicht mehr die Kehle zu oder ließ sie in Panik 
geraten; vielleicht konnte man es eher mit gesteigerter 
Aufmerksamkeit umschreiben. Gut zwei Jahre war es her, als 
sie in einer kalten Spätwinternacht an eben diesem Ort ihr 
Fahrrad holen wollte und sich völlig unerwartet mit einer 
männlichen Gestalt konfrontiert sah. Beeinflusst von 
Medienberichten, die Köln einen Spitzenplatz bei 
Vergewaltigungen einräumten, konnte sie nur eines 


glauben: Der Mann dort im Dunkeln musste ein 
Frauenschänder sein. 

Später vermochte sie nicht mehr zu sagen, woher sie die 
Stange genommen hatte. Genau genommen war es ein 
etwa ein Meter langes, gelöchertes Winkeleisen gewesen 
von der Sorte, wie sie oft als Grundstützen von 
Bücherregalen Verwendung finden. Sie war einfach da 
gewesen wie der berühmte Retter in der Not. Zweimal hatte 
sie Wut entbrannt auf den vemeintlichen Angreifer 
eingeschlagen und später auf dem Polizeirevier dann 
erfahren, dass sie einen harmlosen Obdachlosen fast zu 
Tode geprügelt hätte. Der wiederum hatte die einen Spalt 
offen stehende Haustür (bei starkem Frost verzog sie sich 
immer) so einladend gefunden, dass er auf der Suche nach 
einem geeigneten Schlafplatz in dem beigefarbenen Sessel 
gelandet war. Möglicherweise hatte sie diesem Narren ja 
sogar das Leben gerettet, wie einige Arbeitskollegen nicht 
aufhörten, ihr zu versichern. Ein paar Stunden länger in der 
eisigen Kälte wäre wohlmöglich sein Tod gewesen. 

Seit damals hatte sich vieles verändert. Auf einer in aller 
Eile zusammen getrommelten Hausbewohner-Versammlung 
hatte die Betroffene in einer solchen Deutlichkeit allen 
Anwesenden die Notwendigkeit einer verschlossenen 
Haustür und -vor allem- einer verschlossenen Hoftür 
eingeschärft, dass es nie mehr -von einer einzigen 
Ausnahme abgesehen- zu einer solchen Nachlässigkeit 
gekommen war. 

Mathilde Schneider schob ihr Rad durch den engen Hausflur, 
ein schwieriges Unterfangen, da ihre äußere Form jedem 
Sumoringer zur Ehre gereicht hätte. Im Laufe der Jahre hatte 
sie allerdings eine erstaunliche Routine entwickelt. Eng an 
den schwarz lackierten Rahmen gepresst, balancierte sie 
den Drahtesel bis zur Haustür. 

Sie hatte nicht erwartet, dass es so kalt sein würde. Auf dem 
geschützten Innenhof war es ihr vergleichsweise warm 
vorgekommen, aber jetzt blies der Wind eisig den 


Gereonswall entlang und durch das Eigelsteintor hindurch, 
das zu den wenigen Überresten einer einst imposanten 
Stadtmauer gehörte. Sie zog sich eine selbst gestrickte 
Wollmütze so weit über die Stirn, dass kaum mehr etwas 
von ihrem kurzen, grauen Haar zu sehen war, stülpte sich 
ein Paar gefütterte Wildlederhandschuhe über und stieg 
aufs Rad. 

Sie war viel zu spät dran an diesem Morgen. Ihr Zug fuhr um 
5.39 Uhr. Für die Fahrt zum Westbahnhof musste sie zehn 
Minuten einkalkulieren, zwei weitere, um ihr Fahrrad 
Diebstahlsicher anzuketten. 

Mathilde Schneider war eine beherzte Person, was sich 
gewöhnlich auch auf ihre Fahrweise auswirkte; aber der 
gefrorene Boden flößte ihr doch einigen Respekt ein. Es 
schien zwar nicht glatt zu sein, aber Vorsicht war besser als 
Prellungen oder gar gebrochene Knochen. 

Sie bog in die Lübecker ein, die zu den wenigen Straßen in 
der nördlichen Altstadt gehörte, die noch mit einer nahezu 
geschlossenen Häuserfront aus dem vorletzten Jahrhundert 
aufwarten konnte. Alle Gebäude waren mit aufwändigem 
Stuck verziert, und einige besaßen darüber hinaus auch 
noch kleine, filigrane Balkone. 

Sie liebte diese Straße und das keineswegs nur wegen ihrer 
prachtvollen Fassaden, sondern vor allem wegen ihrer 
Lebendigkeit. Auf einem kurzen Stück von nicht einmal 
hundertundfünfzig Metern gab es ein ehemaliges Pornokino, 
dass sich schon seit Jahren der Filmkunst verschrieben 
hatte, ein kleines Eckcafe, in dem vornehmlich junge Leute 
verkehrten, eine urige Kneipe, die wie ein Relikt aus den 
Siebziger Jahren wirkte und in der auch überwiegend Musik 
aus dieser Zeit gespielt wurde, einen Immobilienmakler, der 
dank seines außergewöhnlichen Schnurrbarts und seiner 
extravaganten Kleidung wie ein lebendes Kunstobjekt 
aussah und der im Komitee eines Vereins saß, der für die 
architektonische Erneuerung der Stadt eintrat (Credo: Profil 
statt Profit), einen chinesischen Imbiss, dessen Besitzer 


mehr als nur drei Gewürze kannte, ein winziges Bistro mit 
freundlicher Bedienung, aber oft bis zur Karikatur 
durchgestylten Gästen, die den Eindruck vermittelten, als 
hätten sie im Wettbüro um die Ecke gerade eine 
Viertelmillion gewonnen und direkt daneben das Rumkontor 
mit einer sensationellen Auswahl an Hochprozentigem, aber 
leider nur sehr begrenzten Öffnungszeiten. 

Vor zwei Wochen hatte Mathilde Schneider dort ein feines 
Tröpfchen aus Kuba erstanden, eine Geschmacksmischung, 
an Sanftheit und Ekstase erinnernd, zwei Eigenschaften, die 
auch in ihrem Charakter zu finden waren und aufgrund ihrer 
Extreme eine Freundschaft nicht unbedingt begünstigten. 
Sie überquerte den Ring, durchfuhr den weniger schönen 
Teil der Lübecker Straße, die in einem sanften Bogen in die 
Maybachstraße überging. Sie passierte das Elektrohaus von 
Saturn und ärgerte sich einmal mehr darüber, dass sie den 
vor vier Wochen hier erstandenen DVD-Player bisher nur ein 
einziges Mal in Betrieb genommen hatte. Dabei liebte sie 
Musik über alles. Vor allem die klassische Musik hatte es ihr 
angetan. Allerdings war sie meistens von dem langen 
Arbeitstag so geschafft, wenn sie nach Hause kam, dass sie 
einfach nur die Fernbedienung des Fernsehers in die Hand 
nahm und wahllos irgendein Programm einschaltete. Sie 
wollte sich dann nur noch berieseln lassen, was auch nicht 
schwer fiel. Die Auswahl an seichten 
Unterhaltungssendungen hatte inzwischen ein solches 
Ausmaß angenommen, dass sie nie lange suchen musste. 
Schließlich erreichte sie den Mediapark, einen ehemaligen 
Rangier--r und Güterbahnhof, dessen Gelände in ein 
ansprechendes Wohn- und Freizeitareal umgewandelt 
worden war bei gleichzeitiger Errichtung von neuen 
Arbeitsplätzen überwiegend aus der Medienbranche. 
Mathilde Schneider fuhr stets dieselbe Strecke. An der 
Media Park Klinik verließ sie die Straße und lenkte ihr Rad 
durch die Schlucht von neuen Gebäuden, die, obwohl sie ein 
erklärter Anhänger von Jugendstilhäusern war, doch ihre 


Zustimmung fanden. An exponierter Stelle und mit Geld im 
Rücken schienen Architekten sogar zu Höchstleistungen 
fahig. Selbst der 40stöckige Media Park Turm, neben Kölns 
größtem Kino Komplex, dem Cinedom, sicher das 
auffallendste der um einen zentralen Platz herum 
angeordneten Gebäude, hatte ihr auf Anhieb gefallen, vor 
allem auch deshalb, weil in seiner Fassade der Dom und 
andere Sehenswürdigkeiten der Stadt abgebildet waren. Die 
einzige Scheußlichkeit markierte der in der Platzmitte 
installierte Brunnen, der, obwohl noch neu, wie die meisten 
Kölner Brunnen aus Kostengründen auch im Sommer 
abgestellt blieb und daher rasch zur Mülldeponie mutierte. 
Ihr Blick fiel auf den See, dessen Oberfläche, vom Wind 
bewegt, etwas Unheimliches ausstrahlte. Am Tage dagegen 
entfaltete er seinen ganzen Charme, und wenn man dann 
mitten auf der Brücke stand, die ihn mit schwungvollen 
Bögen überspannte, fühlte man sich trotz des an seinem 
Rand vorbei fließenden Verkehrs, wie in einer Oase der 
Ruhe, die einem half, die Hektik der Großstadt für einen 
Moment zu vergessen. 

Sie passierte das Jolly Hotel und näherte sich dem 
Seerosenteich, ihrem absoluten Lieblingsplatz. Mit seiner 
kleinen Holzbrücke und den zahlreichen Zierkirschbäumen 
fühlte man sich im Frühjahr wie in einem japanischen 
Garten. Reiher waren an diesem Ort keine Seltenheit. 
Einmal hatte sie auf dem Weg zur Arbeit einen beobachtet, 
der unbeweglich auf einem Bein dastand und den sie 
zunächst für das Werk irgendeines Künstlers gehalten hatte, 
der hier seine Chance bekommen sollte. Erst am nächsten 
Morgen, als der Vogel nicht mehr zu sehen war, hatte sie 
sich eingestehen müssen, dass das Tier tatsächlich aus 
Fleisch und Blut gewesen war. 

Sie hörte das Klack Klack der losen Steinplatten in der Nähe 
des Hotels, als sie mit dem Rad darüber hinweg fuhr. Jedes 
Mal schüttelte sie verständnislos den Kopf. Seit fast drei 
Jahren ärgerte sie sich über die Gleichgültigkeit der 


Verantwortlichen, denn sowohl für Fußgänger als auch für 
Radfahrer konnte der schaukelnde und hoch stehende Belag 
leicht zur Stolperfalle werden. 
Ein Taxi kam die Straße hoch gefahren, wahrscheinlich um 
Hotelgäste abzuholen und sie zum Flughafen zu bringen. Da 
die Straße recht schmal war und der Fahrer zu so früher 
Stunde wohl nicht mit Gegenverkehr gerechnet hatte, wäre 
es fast zu einem Unfall gekommen. Im letzten Moment wich 
Mathilde Schneider auf den Bürgersteig aus, nicht ohne dem 
Fahrer einige obszöne Bemerkungen hinterher zu schicken. 
In ihrer Wut hätte sie dabei fast das Bündel übersehen, das 
jemand am Teich abgelegt hatte. Jetzt steigerte sich ihre 
Wut noch. Wie konnte es irgendein Idiot wagen, an so einem 
beschaulichen Ort seinen Müll zu entsorgen? Erst als die 
Straßenführung sie naher an den vermeintlichen Abfall 
heran führte, erkannte sie zu ihrer Bestürzung, dass das 
Bündel einen Kopf hatte und Arme und Beine, die eng an 
den Körper gepresst waren. 
Dann sah sie das Blut. Überall um den Kopf herum war Blut, 
Selbst bei der schwachen Beleuchtung konnte sie es 
deutlich erkennen. Sie überlegte, ob sie dem Taxifahrer 
nachfahren und ihn bitten sollte, die Polizei zu 
benachrichtigen, aber dann entschloss sie sich, dies selber 
zu tun. Mit zittrigen Fingern holte sie ihr Mobiltelefon aus 
der Jackentasche und rief die dreistellige Notrufnummer an. 
Der Dienst habende Beamte versprach, auch einen 
Unfallwagen zu verständigen, obwohl Mathilde Schneider 
fast sicher war, dass der hier nichts mehr ausrichten konnte. 
Sie wurde aufgefordert, in jedem Fall auf das Eintreffen der 
Beamten zu warten. Das war nun etwas, was ihr überhaupt 
nicht passte. Sie arbeitete als Kassiererin in einem 
Großmarkt in Roisdorff und würde Schwierigkeiten 
bekommen, wenn sie nicht pünktlich am Arbeitsplatz 
erschien. Ihr Zug war ohnehin weg, und so wie es aussah, 
würde sie auch den nächsten fahren lassen müssen. 
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Lange bevor der erste Sonnenstrahl Licht in die Stadt 
brachte, waren der Teich und die angrenzenden Wege 
taghell ausgeleuchtet. Als Erste erschienen die Leute von 
der Spurensicherung. Obwohl noch recht früh, hatten es sich 
auch einige Anrainer nicht nehmen lassen, den 
interessanten Fund aus der Nähe zu betrachten, wobei die 
meisten enttäuscht wieder um-kehrten, nachdem ihnen klar 
geworden war, dass hier kein neuer Tatort gedreht wurde. 
Eine wirkliche Leiche bot offensichtlich keine Sensation 
mehr. 

„schafft mir die Leute vom Hals.“ 

Kriminalhauptkommissar Wilfried Leng bemühe sich erst gar 
nicht, seine schlechte Laune zu verbergen. Noch vor einer 
Stunde hatte er in seinem warmen Bett gelegen, eingehüllt 
in einen überaus angenehmen Traum, in dem er sich mit 
Elsa, der fülligen Bedienung aus seiner Stammkneipe, auf 
die er schon seit Monaten ein Auge geworfen hatte, an 
einem griechischen Strand aufhielt und sich von den 
wärmenden Strahlen der Sonne verwöhnen ließ. 

Er war froh, dass es wieder positive Gefühle gab, die seinen 
Schlaf begleiteten. Nach dem Krebstod seiner Frau waren 
Albträume sein ständiger Begleiter gewesen. Fast drei Jahre 
lang war kaum eine Nacht vergangen, in der er nicht 
Schweiß gebadet aufgewacht war und danach keinen Schlaf 
mehr gefunden hatte Er hatte die ganze Palette 
ausprobiert, um seinen Schmerz zu bekämpfen: 
Schlaftabletten, Bier, Rotwein, Schnaps; aber er hatte sich 
immer elender gefühlt. Auch eine drastische Anhebung der 
Nikotinzufuhr hatte nicht zu dem gewünschten Ergebnis 
geführt, wohl aber zu so unangenehmen 
Begleiterscheinungen wie rasselnden Lungenflügeln und 
einem Ausschlag am Hals und im Gesicht. Schließlich 
erkrankte er an einer seltenen, aber auch besonders 
gemeinen Krebsart. Supra-glottisches Larynxkarzinom (ein 
Tumor im Bereich des Kehldeckels und der Tasche in der 
Nähe der Stimmbänder) lautete die nieder schmetternde 


Diagnose, die kurioserweise seine Rettung bedeutete. Auf 
einmal wollte er wieder leben. 

Er fing an, verschiedene Bücher über Krebserkrankungen 
und Heilungschancen zu lesen, wobei sich die ernst zu 
nehmenden Werke nicht auf die üblichen Therapien wie 
Bestrahlungen und Chemogaben beschränkten, sondern 
dem emotionalen Aspekt breite Aufmerksamkeit widmeten. 
Früher hätte er schallend gelacht über Sätze wie In jeder 
nicht geweinten Träne steckt die Saat für ein Karzinom oder 
Unsere unterdrückten Ängste und Wünsche schaffen den 
idealen Nährboden für eine ganze Reihe von Krankheiten. 
Den nachhaltigsten Eindruck hatte auf ihn jedoch der 
Vergleich der Seele des Menschen mit einer Landschaft 
gemacht, durch die sich ein Fluss schlängelt, der eine 
üppige Vegetation ermöglicht. Wird das Wasser nun 
vergiftet, leiden darunter natürlich die Pflanzen, manche 
mehr und manche weniger, abhängig vom jeweiligen 
Standort und Nahrungsbedarf. All unsere Gedanken 
entsprechen diesem Fluss, und es sind unsere negativen 
Vorstellungen und Ängste, die zur Ver-unreinigung oder gar 
Vergiftung führen. 

Leng hatte in jenem Moment an Monika denken müssen, 
Monika Köhler aus der Nachbarschaft. Sie hatte zwei Häuser 
weiter gewohnt, war ein Jahr jünger als er und hatte, ohne 
ihr Wissen, die Säfte bei so manchem Sechzehnjährigen in 
der Gegend zur Wallung gebracht. 

Monika war dafür verantwortlich gewesen, dass er prompt 
eine Erektion bekam, sobald er sich mit ihr beschäftigte 
oder vielmehr mit dem, was er unter ihrem Pulli vermutete. 
Wen mochte es da überraschen, dass er während eines 
Zeitraums von fast zwei Jahren mit einem Dauerständer 
durch die Gegend lief. Erst als sie mit siebzehn die Ehefrau 
von Paul Wimmer wurde, eines um drei Jahre älteren 
Anstreichers, verlor er das Interesse an ihr und gewann 
schließlich seine Freiheit zurück. 


Wenn die Gedanken an Monika es geschafft hatten, einen 
solchen Einfluss auf seinen Körper zu nehmen und ihn zu 
einem sabbernden Trottel werden ließen, warum sollten 
dann nicht alle anderen Gedanken ebenfalls eine Wirkung 
haben. 

Leng schaute auf die Uhr und schüttelte angewidert den 
Kopf. Sein Ekel galt nicht der Leiche, sondern der Tatsache, 
dass er sich nach seinem warmen Bett sehnte. Stattdessen 
musste er hier draußen in der Kälte stehen, sich den eisigen 
Wind um die Ohren pfeifen lassen und eine mürrische, 
erweiterte Ausgabe von Marianne Sägebrecht befragen, die 
nicht aufhörte, zu nörgeln und sich darüber zu beklagen, 
Schwierigkeiten mit ihrem Arbeitgeber zu bekommen. 

Die Taschen des Toten, die er durchsucht hatte, bevor der 
Gerichtsmediziner dem Mann seine ganze Aufmerksamkeit 
widmen durfte, lieferten Leng keine wirklichen Erkenntnisse. 
Schlüsselbund, Papiertaschentücher, Mobiltelefon, 
Geldbörse, Mundspray, Kondome, Zahnstocher, 
Führerschein und Personalausweis gehörten fast schon zur 
Grundausstattung des modernen Mannes. Bei dieser Leiche 
fehlten zwar die Geldbörse und das Mobiltelefon, aber 
daraus den Schluss zu ziehen, der Tote sei das Opfer eines 
Raubüberfalls geworden, wäre zu voreilig. Und Leng zog ihn 
auch nicht. Ungewöhnlicher schien ihm da schon das 
Leinentaschentuch zu sein, das auf eine sehr akkurate 
Ehefrau schließen ließ. Er hatte es penibel zusammen 
gefaltet und noch unbenutzt in der rechten Sakkotasche 
gefunden. Der Hauptkommissar traute keinem Mann zu, mit 
einer solchen Akribie ein Stück Stoff zu bügeln, aber 
vielleicht ging er da zu sehr von sich selber aus. 

Er hatte bei Leichen schon alles Mögliche gefunden: 
Taschenlampen, Viagra, Nähutensilien, Ersatzsocken, 
Kokain, Haftpulver für die dritten Zähne und Manikürsets. 
Am aufschlussreichsten war ein winziges Tagebuch 
gewesen, auf das er in der Jacke eines Toten gestoßen war 
und welches schließlich zur Verhaftung seines Mörders 


geführt hatte. In ihm hatte der Ermordete in kurzen 
Stichworten über seine amourösen Abenteuer Protokoll 
geführt, wobei sich seine Auswahl nicht am Geschlecht 
orientierte. Männer fanden sich in dieser Liste ebenso wie 
Frauen. Öffnungsfixiert hatte Lengs Sekretärin Maria diesen 
Typ Mann genannt. Die sind nicht an Charakteren 
interessiert, sondern an Höhlen, in denen sie ihren besten 
Freund versenken können. 

Er widmete sich wieder dem Sägebrecht-Double. Die Frau 
war durch die Stückelung des Verhörs äußerst irritiert. 

„Sie haben also niemanden in der Nähe des Opfers 
gesehen?“ 

Sie sah ihn an wie jemand, den sie für nicht ganz richtig im 
Kopf hielt. 

„Nein, ich habe niemanden gesehen“, betonte sie noch 
einmal mit Nachdruck, um zu unterstreichen, dass er ihr die 
Frage vor wenigen Minuten bereits gestellt hatte. 
„Manchmal hilft eine Wiederholung der Erinnerung auf die 
Sprünge“, gab er mit einem Grinsen zurück. 

„Wollen Sie damit behaupten, ich würde Ihnen absichtlich 
etwas verschweigen?“ Vor Wut bekam ihr Gesicht eine 
dunklere Farbe. 

„Ich will gar nichts behaupten“, sagte Leng 
beschwichtigend, „aber in der Aufregung fällt es vielleicht 
schwer, sich an jedes Detail zu erinnern.“ 

„Es gibt keine erinnerungswürdigen Details“, presste sie 
zwischen ihren Lippen hervor. „Die einzige Person, die ich 
außer mir in der Nähe der Leiche gesehen habe, war dieser 
blöde Taxifahrer, und wenn der mich erwischt hätte, gäbe es 
für Sie jetzt einen weiteren Mordfall.“ 

„Na, jetzt übertreiben Sie aber.“ Leng ging die negative 
Weltsicht seines Gegenübers allmählich auf die Nerven, 
vielleicht auch deshalb, weil es ihn an seine eigene, gerade 
überwundene Depression erinnerte. 

„>0, meinen Sie?“ giftete Mathilde Schneider ihn an. „Wenn 
der Idiot mich erwischt hätte, wäre ich jetzt ein Klumpen 


lebloses Fleisch. Wahrscheinlich hätte der nicht mal 
angehalten, sondern die Flucht ergriffen. Erfüllt das nicht 
zumindest den Tatbestand des versuchten Mordes?“ 

Was sollte Leng darauf erwidern? Dass Mord Planung und 
Absicht voraussetzte? Außerdem bezweifelte er, dass bei 
einem Zusammenprall mit Todesfolge der Wagen noch 
fahrtüchtig gewesen wäre. Diese Vermutung behielt er 
allerdings für sich, weil er befürchtete, dass ihm seine 
Überlegung als Diskriminierung übergewichtiger Frauen 
ausgelegt werden könnte. Wie sehr sie ihn doch alle 
verkannten. Er liebte es gern etwas molliger, aber das hatte 
er sich auch erst vor kurzem eingestanden. Der Sägebrecht- 
Verschnitt ging ihm einfach gehörig auf die Nerven. 

„sie können jetzt gehen.“ 

Sie starrte ihn an, als ob er sich eine Boshaftigkeit für sie 
ausgedacht hätte, auf die sie nicht einmal eine Erwiderung 
fand. 

„eben schien es noch so, als ob Sie mich hier ewig 
festhalten würden und auf einmal...“ 

Sie hielt mitten im Satz inne, ihr Gesichtsausdruck eine 
Mischung aus Überraschung und Ärger. 

„Ich dachte, es wäre in Ihrem Sinne, wenn Sie möglichst 
schnell zum Bahnhof kämen.“ 

Er wollte sich abwenden, drehte sich dann aber doch noch 
einmal um. 

„Wenn wir weitere Fragen haben, werden wir Sie aufs 
Präsidium bitten. Und natürlich können wir Ihnen auch eine 
Bestätigung für Ihren Arbeitgeber ausstellen.“ 

Dieses Entgegenkommen quittierte Mathilde Schneider mit 
einem zufriedenen Lächeln. Danach schwang sie sich aufs 
Rad und verschwand in der Dunkelheit. 

„Irgend etwas Interessantes über die Todesursache?“ 

Leng galt nicht gerade als Ausbund der Gesprächigkeit, aber 
an diesem Morgen wirkte er noch wortkarger als sonst. 
Vielleicht war dies ja der Grund dafür, dass sich der 


Gerichtsmediziner bei der Frage nicht sofort angesprochen 
fühlte. 

„Nun?“ Das klang schon deutlich ungehaltener. 

Robert Sand, mit seinen neununddreißig Jahren einer der 
Jungen im Team, ließ sich bei seiner Arbeit nur ungern 
stören. Warum konnten sie ihn nicht seine Untersuchungen 
machen lassen und abwarten, bis er sie ausgewertet hatte? 
Mit Halbheiten vermochte doch eh keiner etwas anzufangen. 
Er wusste allerdings nur allzu gut, dass sich kein 
Kriminalbeamter, schon gar keiner wie Leng, der immer 
besonders ungeduldig und voller Tatendrang war, mit nichts 
abspeisen ließ. Was blieb ihm also anderes übrig, als das 
Wenige gut zu verkaufen, dabei aber so vage zu 
formulieren, dass bei einer eventuell später auftretenden 
Abweichung von Tatwaffe und -zeit keine Kritik laut würde. 
Zwar zweifelte niemand seine Kompetenz wirklich an, da er 
zu den besten seines Fachs gehörte, aber Neid gab es ja 
bekanntlich überall. 

„schauen Sie her“, forderte er den Hauptkommissar auf und 
deutete auf das Gesicht des Toten. „Bei Zimmertemperatur 
setzt die Leichenstarre nach ein bis zwei Stunden ein, zuerst 
an den Augenlidern und Kaumuskeln. Es folgen kleine 
Gelenke, Hals und Nacken und dann geht es immer weiter 
abwärts. Erst nach vierzehn bis achtzehn Stunden ist sie voll 
ausgeprägt. Bei Kälte verzögert sich dieser Prozess 
natürlich. Und was sehen Sie nun?“ 

„Dass die Leichenstarre noch nicht voll ausgebildet ist?“ 
„Kann sie ja auch nicht. Das dauert, wie ich eben erläutert 
habe, viel länger. Betrachten Sie nur das Gesicht.“ 

Leng bemühte sich, konnte aber nicht sagen, ob die steifen 
Augenlider Folge der Leichenstarre oder der Kälte waren. Er 
kam sich vor wie ein Pennäler, der die ihm gestellte Aufgabe 
nicht zu lösen vermochte. Sand erlöste ihn schließlich. 

„Die Starre in den Kaumuskeln, die noch immer nicht 
komplett ausgebildet ist, hilft uns bereits, den 
Todeszeitpunkt einzugrenzen. Zwischen eins und vier würde 


ich annehmen. Was natürlich noch keinen Aufschluss 
darüber gibt, wann der Angriff erfolgte, der für die 
Ermittlung des Täters von größter Bedeutung ist; aber bei 
den Wunden hier am Kopf behaupte ich, dass der Tod 
unmittelbar eingetreten ist. 

Sand erweckte den Eindruck, als unterhielte er sich mit der 
Leiche und nicht mit dem Hauptkommissar. 

„Eine genauere Eingrenzung ist nicht möglich?“ 

Das war eine der üblichen Fragen, die der Gerichtsmediziner 
nicht mehr hören konnte, obwohl ihm klar war, dass eine 
genaue Todeszeit auch den Kreis der Verdächtigen 
eingrenzte. 

„latwerkzeug?“ Leng schien die Kälte auch die Sprache 
verschlagen zu haben. 

„ein Schlag auf den Hinterkopf“, antwortete Sand. „Das ist 
alles, was ich zum jetzigen Zeitpunkt sagen kann.“ 

„Ein Sturz ist ausgeschlossen?“ 

Noch so eine Frage, die bei Sand den Blutdruck nach oben 
trieb. Er antwortete, obwohl der Hauptkommissar selber 
einen Schluss hätte ziehen können. Seine langjährige 
Erfahrung war groß genug, um zu wissen, dass die Position 
des Toten dann eine andere gewesen ware. 

„sonstige Fremdeinwirkungen?“ 

„Außerlich keine erkennbaren. Weiteres wird dann erst die 
toxologische Untersuchung zeigen müssen.“ 

Da es für Leng vor Ort nichts mehr zu tun gab, überlegte er, 
ob er nach Hause gehen sollte, um dort zu frühstücken. 
Seine Wohnung befand sich keine Viertelstunde Fußweg 
entfernt im Agnesviertel, einem Wohngebiet in der 
nördlichen Altstadt, das seinen Namen der zweitgrößten 
Kirche Kölns verdankte. Am Ende entschied er sich für ein 
kleines Bistro in der Neusser Straße, das bei moderaten 
Preisen erstklassigen Kaffee sowie frische, üppig belegte 
Brötchen und Croissants anbot. Von seinem Küchenfenster 
im ersten Stock konnte er direkt in diese kleine Cafe Bar 
hinein schauen. An Wochenenden entschied er sich 


manchmal spontan, dort zu frühstücken, nachdem er sich 
zuvor davon überzeugt hatte, dass sich die Gästezahl in 
Grenzen hielt. 

Er mochte gerne unter Menschen sein, aber überfüllte 
Räume waren ihm ebenso ein Gräuel wie Quasselstrippen, 
die nur darauf warteten, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. 
Deshalb nahm er meistens seine Zeitung Mit, die wie ein 
Schutzschild wirkte und auch dem Aufdringlichsten 
signalisierte, dass da einer saß, der seine Ruhe haben 
wollte. Und doch brauchte er hin und wieder vertraute 
Geräusche um sich herum: das Lachen einer Frau, das 
Klappern eines Löffels auf einer Untertasse, das Zischen 
eines Kaffee- oder Espressoautomaten oder gar das 
Knacken eines frischen Brötchens. Dann las er in 
wohltuender Atmosphäre und sichtlich mit sich zufrieden 
seine Zeitung, bis er erstaunt feststellte, dass eine Stunde 
wie im Flug vergangen war. 

Seit dem Tod seiner Frau schmeckte ihm das Frühstück nur 
noch halb so gut. Er vermisste ihre Schritte, ihr 
aufmunterndes Lächeln, ja sogar den Duft ihrer Hautcreme. 
In solchen Momenten wurde ihm klar, dass die Zeit 
gekommen war, nach einer neuen Partnerin Ausschau zu 
halten, da er fürs Alleinsein nicht geschaffen schien. 

Er bezweifelte, ob überhaupt irgendjemand bewusst auf 
eine Partnerschaft verzichtete, obwohl die steigende Zahl 
von Ein-Personen-Haushalten diesen Schluss nahe legen 
mochte. Er glaubte auch keinem Menschen, der ihm das 
Alleinsein als die absolute Freiheit und Unabhängigkeit 
verkaufen wollte. Wie frei sollte denn jemand sein, der sich 
nach etwas sehnte und fast jeden Abend seine eigenen vier 
Wände verlassen musste, um vor der Einsamkeit zu fliehen, 
so wie es ein Mann vielleicht nach dreißigjähriger Ehe tat, 
um dem Alltagstrott zu entkommen? Alle, die ihm das 
partnerlose Leben als bewusste Wahl zu erklären 
versuchten, konnten sich in Wirklichkeit nur nicht 
eingestehen, dass sie Sklaven ihrer Angst waren: Angst 


davor, Zugeständnisse machen zu müssen, Angst davor, 
verletzt zu werden und auch Angst davor, vielleicht wieder 
verlassen zu werden. Leider schloss dieses 
Vermeidungsverhalten und die verständliche Angst vor den 
negativen Aspekten einer Beziehung aber auch das Positive 
aus: die Zärtlichkeit, die Vertrautheit, die Unterstützung. Ja, 
er sehnte sich nach einer Frau. Nicht nach irgend einer, 
sondern nach der, in deren Armen er sich völlig hingeben 
könnte, in deren Aura er eintauchen würde wie in ein 
heilendes Bad, das ihm neue Kraft verlieh und mit der er 
sich vereinigen wollte, auf dass Raum und Zeit aufhörten zu 
existieren und fern jeden Wollens der wahre Sinn des 
Lebens durchschimmerte. 

Nachdem er das Bistro verlassen hatte, stand Leng für einen 
Moment Gedanken verloren auf dem Bürgersteig, 
unschlüssig, ob er doch noch einmal in seine Wohnung 
gehen sollte, um sich vernünftig zu rasieren oder direkt ins 
Präsidium, um seinen neuesten Fall zu bearbeiten. Was er 
bisher an Verwertbarem hatte, war allerdings äußerst 
dürftig. Er entschied sich für seine Wohnung, um dann 
anschließend die Adresse aufzusuchen, die im 
Personalausweis des Toten als Wohnsitz vermerkt stand. 

Er schloss die Haustür auf und betrat den langen Flur des 
Jugendstilhauses, der viel eher an eine Eingangshalle 
erinnerte. Als er vor achtzehn Jahren als junger 
Bereitschaftspolizist von nicht einmal dreißig Jahren hier 
eingezogen war, hatte er den Ornamenten an den Wänden 
und dem Stuck an der Decke kaum Beachtung geschenkt. 
Inzwischen hatte er aber so viele Tatorte in abscheulichen 
Häusern aufsuchen müssen, dass er diese Üppigkeit zu 
schätzen wusste. Vor allem dann, wenn er sich den ganzen 
Tag über in diesem überaus grässlichen, neuen 
Verwaltungsgebäude aufhielt, das sie vor zwei Jahren 
bezogen hatten. 

Er betrat die Wohnung, die ihm seit dem Tode von Vera, 
seiner Frau, viel zu groß erschien. Deshalb war er einige 


Male fast so weit gewesen, einen Umzug zu erwägen. Alle 
Zimmer, von seinem Arbeitszimmer einmal abgesehen, 
trugen ihre Handschrift und erinnerten ihn auf Tritt und 
Schritt an sie. 

Er zog seine anthrazitfarbene Goretex-Jacke aus und hängte 
sie an die Garderobe. Dann ging er ins Bad, zog sein Hemd 
aus der Hose und knöpfte es auf. Achtlos warf er es über die 
Lehne eines Weichholzstuhls, der neben dem Toilettensitz 
einzigen Sitzmöglichkeit in diesem für 
Badezimmerverhältnisse relativ großen Raum. Wenig später 
folgte sein weißes T-Shirt. Nun stand er, nackt bis zum 
Bauchnabel, vor dem großen Spiegel, der an der 
Waschbeckenoberkante begann und der es ihm ermöglichte, 
seinen Oberkörper eingehend zu betrachten. Obwohl er 
nicht eitel war, erschrak er doch jedes Mal beim Anblick 
seines mageren Körpers, der eher an einen Jugendlichen 
erinnerte als an einen erwachsenen Mann. 

Er hatte immer schon schlank ausgesehen, aber seit seiner 
Erkrankung wirkte dieses Attribut wie eine Übertreibung. Er 
versuchte seit Monaten zuzunehmen, aber mehr als zwei 
Kilo hatte er bisher nicht geschafft. Die Krimihelden in den 
neuen deutschen Serien sahen da völlig anders aus, vor 
allem, seit sie krampfhaft versuchten, amerikanisches Kino 
zu kopieren. Sie strahlten unentwegt, wirkten dabei aber 
stets gekünstelt, so als ob sich ein Riegel Schokolade 
minderen Geschmacks in ihrem Mund befände, 
beherrschten mehrere Kampfsportarten und besaßen 
allesamt einen durchtrainierten, Muskel gestählten Körper, 
der natürlich ins Blickfeld gerückt werden musste, weshalb 
sie ebenso häufig unter der Dusche wie an den 
verschiedenen Tatorten auftauchten 

Leng betrachtete sein schmales Gesicht, drückte ein etwa 
zwei Zentimeter langes Stück Rasiercreme auf den Pinsel 
und verteilte den Schaum auf seinen Hals und auf die 
untere Hälfte seines Gesichtes. Das sah jetzt deutlich besser 
aus, irgendwie voller. Vielleicht sollte er sich einen Bart 


wachsen lassen, um seinem schmalen Gesicht mehr Kontur 
zu verleihen. 

Als er mit der Rasur fertig war, stellte er fest, dass seine 
Jeans ein paar Flecken abbekommen hatten. Er unterdrückte 
einen Fluch, befeuchtete einen Waschlappen und versuchte 
vergeblich, die Schaumspuren zu entfernen. Hinterher 
sahen die Flecken zwar blasser aus, aber die 
Oberschenkelseite des rechten Hosenbeines war 
patschnass. Er musste an Vera denken, die ihm immer 
wieder geraten hatte, sich vor dem Ankleiden zu rasieren. 

Er entledigte sich seiner Hose, legte sie zum Trocknen über 
den Badewannenrand und warf dabei einen Blick durchs 
Fenster, direkt auf die Baumkrone einer stattlichen Linde, 
die zentraler Mittelpunkt des Hofes, aber um diese 
Jahreszeit natürlich noch kahl war. Die Äste zitterten im 
Wind, der schon am frühen Morgen eisig durch die Stadt 
fegte. Nicht gerade das beste Fahrradwetter, aber immerhin 
besser als Regen oder Schnee. Also würde er zuerst mit dem 
Rad nach Riehl fahren, wo das Opfer gewohnt hatte und 
anschließend, wie jeden Tag, auf die andere Rheinseite an 
seinen Arbeitsplatz. Für alle Fälle würde er sein Regencape 
mitnehmen, das er in seinem Wildlederrucksack verstaute, 
in dem sich auch Werkzeug und Flickzeug befanden, 
notwendige Utensilien, die leider häufiger, als ihm lieb war, 
zum Einsatz kamen, weil es für immer mehr Menschen zur 
Alltagskultur zu gehören schien, Flaschen auf Geh- und 
Radwegen zu entsorgen, wo sie als kleine, gefährliche 
Splitter liegen blieben. 

Für die Fahrt nach Riehl benötigte er nicht einmal zehn 
Minuten. Der Stadtteil gehörte zu einer der ersten 
Villenvororte in Köln, bevor ihm andere, mit größeren 
Grundstücken und besseren Sicherungsmöglichkeiten, den 
Rang abliefen. Inzwischen war die Bevölkerung sehr 
gemischt, an der Peripherie riesige Wohnblocks errichtet 
und die meisten der ehemals nur von einer Familie 


bewohnten Villen aufgeteilt worden in Eigentumswohnungen 
oder teuere Mietobjekte. 

Das Haus, das Leng suchte, lag nahezu am Ende der 
Ferdinand-Müller-Allee und war ein stattliches Anwesen. Ein 
Vorgarten, eingefasst von einem schmiedeeisernen Zaun, 
schirmte es zur Straße hin ab und schützte gleichzeitig vor 
neugierigen Blicken. Neben dem Eingangstor befand sich 
nur ein Namensschild, woraus er schloss, dass es sich 
entweder um ererbten Besitz handelte oder die Besitzer 
über ein beträchtliches Vermögen verfügen mussten. 

Leng hatte sein Fahrrad an einen Laternenpfahl gebunden 
und wartete nun darauf, dass sein Klingeln beantwortet 
würde. Stattdessen ging im Nachbarhaus ein Fenster auf 
und eine Frau, die etwa in seinem Alter sein mochte, sah ihn 
mit einem Blick an, der ihm nur allzu deutlich zu verstehen 
gab, dass sie ihm nicht über den Weg traute. Er konnte es 
ihr nicht verdenken. Mit seiner grauen Jacke, dem Rucksack, 
den er auf dem Rücken trug und vor allem mit seiner 
türkisfarbenen Strickmütze, die seinen von nur dünnem 
Haar bedeckten Kopf warm halten sollte, sah er nicht gerade 
wie der Prototyp eines Kriminalhauptkommissars aus. 
Trotzdem gefiel es ihm nicht, wie ein möglicher Einbrecher 
taxiert zu werden. 

„Da werden Sie kein Glück haben“, gab die Frau mit einer 
Stimme, die ihr Misstrauen offen zum Ausdruck brachte, 
aber die Neugierde nicht zu verbergen mochte, zu 
bedenken, wobei sie das Glück nicht näher definierte. Wollte 
sie andeuten, dass das Gebäude Alarm gesichert war oder 
nur niemand zu Hause? Da sie keine weiteren Erklärungen 
abgab, drückte Leng weiter völlig unbeeindruckt auf die 
Klingel. 

„Haben Sie mich denn nicht verstanden?“ sagte sie in einem 
Ton, mit dem man normalerweise einem kleinen, 
unfolgsamen Kind eine Rüge erteilte. 

„Ist die Klingel etwa defekt?“ Leng stellte sich bewusst 
tölpelhaft an. 


Sie schüttelte ärgerlich ihren Kopf. 

„Ich hab Ihnen doch gesagt, dass niemand zu Hause ist.“ 
Nun bewegte Leng seinen Kopf amüsiert hin und her. 

„Nein, das haben Sie nicht. Sie haben lediglich gesagt, dass 
ich kein Glück haben werde.“ 

Von soviel Spitzfindigkeit überfordert, knallte sie das Fenster 
zu, um es im nächsten Moment mit hochrotem Kopf wieder 
aufzureißen. 

„Es Ist jedenfalls niemand zu Hause.“ 

Ihre Stimme erinnerte jetzt fast an das Kläffen eines 
Yorkshireterriers. 

„Dr. Burghausen ist heute Morgen mit dem Wagen in die 
Praxis gefahren, und seine Frau ist für einige Tage verreist.“ 
„lote fahren keine Autos“, wäre es Leng fast über die Lippen 
gekommen, bevor eres sich dann anders überlegte. 

„Haben Sie ihn heute morgen das Haus verlassen sehen?“ 
fragte er vorsichtig nach. 

Dem eilig hervor gebrachten „Ja“ folgte ein Moment des 
Nachdenkens, dann aufkommender Zweifel, der schließlich 
in der Beteuerung mündete: „Nein, aber er fährt jeden 
Morgen um viertel vor acht mit seinem Wagen in die Praxis.“ 
„Haben Sie ihn nun heute Morgen gesehen oder nicht?“ 

Sie schaute den Hauptkommissar unschlüssig an, schien 
einen Moment zu überlegen. Statt einer Antwort konterte sie 
mit einer patzig hervor gebrachten Frage: 

„Wer sind Sie überhaupt. Wieso interessieren Sie sich für die 
Burghausens?“ 

„Hauptkommissar Leng von der Kölner Kriminalpolizei.“ 

Er vermied es zu diesem Zeitpunkt natürlich noch, das Wort 
Mordkommission zu erwähnen. Stattdessen zog er seinen 
Ausweis aus der Tasche und sagte: „Wenn Sie mir nicht 
glauben, können Sie sich den hier gerne aus der Nähe 
anschauen. Die Fragen, die ich stelle, haben durchaus ihre 
Berechtigung. Mehr kann ich Ihnen dazu im Moment nicht 
verraten, da es sich um laufende Ermittlungen handelt.“ 


Sie nickte mit dem Kopf, als ob sie etwas begriffen hätte, 
blieb aber im Haus. 
„Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes passiert?“ 
Die Worte kamen langsam über ihre Lippen. 
Leng ließ die Frage unbeantwortet. 
„Wissen Sie denn, wann Frau Burghausen zurück erwartet 
wird?“ wollte er in beiläufigem Ton wissen. 
„Morgen. Sie müsste morgen wieder hier sein. Das hat sie 
jedenfalls gesagt. Letzten Samstag ist sie nach Bad Ems 
gefahren. Für eine Woche, wenn ich sie recht verstanden 
habe.“ 
„Haben Sie denn vielleicht eine Adresse oder eventuell eine 
Telefonnummer?“ 
Er war nicht überrascht, als sie mit dem Kopf schüttelte. 
„Ich danke Ihnen“, sagte er auf eine für ihn ungewöhnlich 
freundliche Art, bevor er sie ohne ein weiteres Wort stehen 
ließ. Als er auf seinem Fahrrad saß, fiel ihm ein, dass er sie 
nicht nach der Praxisadresse gefragt hatte, aber die konnte 
er auch über das Internet in Erfahrung bringen, um dann 
seinem Kollegen die Recherche zu überlassen. Er hatte sein 
Soll für heute erfüllt. 

3 
Jedes Mal, wenn Leng das Polizeipräsidium betrat, überkam 
ihn ein merkwürdiges Gefühl. Es war nun beileibe nicht so, 
dass er sich zurücksehnte nach dem Asbest verseuchten 
Betonklotz in der Innenstadt, aber die neue Unterkunft in 
Kalk wirkte auf ihn seltsam kalt und abweisend. Dabei hatte 
sich der Architekt richtig ins Zeug gelegt. Es gab viel Glas, 
die Gebäudeteile hatten eine unterschiedliche Höhe, und bei 
der Wahl der Platten für die Außenfassade waren warme 
Erdtöne in Lehm und Rot ausgesucht worden. Trotzdem 
wirkte der Komplex auf den Hauptkommissar weder 
harmonisch noch einladend. Das Rot erinnerte an einen 
Schutzanstrich gegen Rost und ließ seine neue Arbeitsstätte 
aussehen, als würde sie sich noch in der Fertigungsphase 
befinden, und der gallegrüne Turm mit dem Eingangsbereich 


sah nicht nur wegen der Mauersockel, für die ihm keine 
Erklärung einfiel, wie ein Taubenschlag aus. Er wunderte 
sich deshalb auch darüber, dass noch keine dieser 
Plagegeister, die stets unangenehme Kotteppiche 
hinterließen, hier ihr Quartier bezogen hatten. 

Maria Dräubler strahlte übers ganze Gesicht, als ihr 
Vorgesetzter den Raum betrat, wobei sie eine Reihe 
ebenmäßiger weißer Zähne freilegte, die alle noch echt 
waren, wie sie gerne jedem erzählte, der sie darauf 
ansprach. Ihr halb langes Haar dagegen zeigte deutlichere 
Gebrauchsspuren. Es war im Laufe von vielen Jahren durch 
permanente Dauerwellenbehandlungen und Farbbeigaben 
merklich dünner geworden, weshalb sie es jetzt glatt trug. 
Auf die Färbung hatte sie jedoch nicht verzichten wollen. Ein 
bisschen Eitelkeit musste erlaubt sein, denn schließlich 
verfügte sie über ein hübsches Gesicht, das durch den 
passenden Rahmen noch mehr Aufmerksamkeit auf sich 
zog. Außerdem besaß sie einen scharfen, analytischen 
Verstand. 

Auf der Hypothekenseite standen dem allerdings eine Trude- 
Herr-Figur (wie die bekannte Schauspielerin auch mit der 
Tendenz, Pullover eher eine Nummer zu klein zu kaufen) und 
ein Hang zur Selbstdarstellung gegenüber. Letzterer mochte 
daher rühren, dass Maria ausgebildete Opernsängerin und 
Schauspielerin war, ein Multitalent, dessen Begabungen, 
von einigen Engagements in der Kleinstkunstszene und 
einer Nebenrolle in einer RTL-Serie abgesehen, nicht 
gewürdigt wurden. Die Hauptursache dafür lag wohl in der 
Tatsache begründet, dass sie zwar sehr wandlungsfähig war, 
aber kein Chamäleon sein wollte, das sich widerspruchslos 
jeder Rolle und jedem Regisseur unterordnete. „Ich mache 
wirklich jeden Scheißjob, um mich über Wasser zu halten“, 
verkündete sie nicht ohne Stolz, „aber ich gebe mich nicht 
für Mist her in einem Metier, an dem mein Herz hängt. Wenn 
ich mich da korrumpieren lasse, bin ich als Künstlerin nicht 


mehr glaubwürdig und kann mich selbst nicht mehr im 
Spiegel anschauen.“ 

Maria war erst vor vier Jahren in den Polizeidienst 
eingetreten, nachdem sie sich eingestanden hatte, dass ihr 
Traumberuf nicht einmal genug einbrachte, um davon ihre 
laufenden Kosten zu decken. Sie wusste aber auch, dass es 
für Menschen über vierzig ohne Berufserfahrung schwierig 
sein würde, Arbeit zu finden. Also hatte sie sich nach 
reiflicher Überlegung dazu entschlossen, einen Teil ihrer 
Ersparnisse, die als Notgroschen gedacht waren, zu opfern 
und in eine Ausbildung zu investieren. An einer 
Fernuniversität belegte sie die Fächer Psychologie, 
Soziologie und Wirtschaftswissenschaften und hoffte, so 
gleich zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen: Sie wollte 
ihre Chancen auf dem Arbeitsmarkt erhöhen und 
gleichzeitig etwas für ihr Selbstwertgefühl tun. 

Vor über zwanzig Jahren hatte sie ihr Studium abgebrochen. 
Seitdem verfolgte sie der Gedanke, dass nichts in ihrem 
Leben wirklich gelänge, zumal ihre jüngere Schwester und 
ihr älterer Bruder ihren Universitätsabschluss mit summa 
cum laude bestanden hatten. Nach drei Jahren an der 
Fernuniversität Hagen schaffte sie ihren Bachelor mit 
Bestnoten und hatte damit den ersten Teil ihres Plans 
verwirklicht. Was allerdings die Berufsaussichten anging, so 
gab es auch weiterhin dunkle Wolken am Horizont. \Wo 
immer sie sich als wissenschaftliche Hilfskraft bewarb, 
wurde ihr auf dezente, aber nicht minder diskriminierende 
Art klar gemacht, dass Leute jenseits der vierzig nicht 
erwünscht seien. Ihrem berechtigten Einwand, sie würde 
eine größere Planungssicherheit für ein Institut bedeuten als 
ein viel jüngerer Bewerber, der sich schon bald nach einem 
lukrativeren Job umschaute, begegneten die meisten Achsel 
zuckend oder offen aggressiv. Erst durch die Verkettung 
unglücklicher Umstände sollte sie dann doch schließlich 
Erfolg im Berufsleben haben. 


Lengs Sekretärin war nach einer schweren MS-Erkrankung 
nicht mehr in der Lage gewesen, weiter zu arbeiten und 
wurde in die Frührente geschickt. Zum selben Zeitpunkt 
hatte die Mitarbeiterin seines Freundes, Kommissar Prado, 
einen schweren Autounfall, an dessen Folgen sie schließlich 
verstarb, nachdem sie fast sechs Monate im Koma gelegen 
hatte. Maria war nicht nur bereit gewesen, sich trotz ihrer 
Qualifikation mit einem eher bescheidenen Gehalt 
abzufinden, sondern auch anfallende Arbeiten des anderen 
Kommissariats mit zu bearbeiten. Und trotzdem musste sich 
Leng heftig ins Zeug legen, um seine Vorgesetzten davon zu 
überzeugen, dass Maria die erste Wahl bedeutete und das 
nicht etwa, weil er sie aus seiner Stammkneipe kannte und 
ihr einen Gefallen erweisen wollte, sondern weil sie von 
allen Bewerberinnen die größte Kompetenz besaß, über die 
besten Computerkenntnisse verfügte und das größte 
Engagement an den Tag legte. 

„Na, Chef, schlecht geschlafen?“ 

Maria konnte sich einiges erlauben, was er sonst keinem 
zugestand, in diesem Fall, gleich zwei Provokationen in einer 
Frage unterzubringen. Er mochte es nicht, als Vorgesetzter 
angesprochen zu werden und hasste es geradezu, wenn sich 
jemand nach seinem Befinden erkundigte. 

Statt einer Antwort konterte er mit einer Gegenfrage: 
„Würde es dir gefallen, wenn du dich auf dem Weg zu den 
sonnigen Kanaren befändest und dein Flugzeug plötzlich 
zum Nordpol umgeleitet würde?“ 

Sie schaute ihn amüsiert an. 

„Dope?“ fragte sie vorsichtig, um dann belustigt hinzu zu 
fügen: „Wahrscheinlich noch nicht ganz abgebaut.“ 
„Quatsch“, entgegnete Leng barsch. „Du weißt doch genau, 
dass die einzige Dröhnung, die ich mir gönne, aus dem 
Zapfhahn kommt, aber nur, wenn daran ein Fass mit Kölsch 
hängt.“ 

„Also, was ist es dann?“ 

„süße Träume hegt ich neulich, 


warm das Wasser, heiß die Luft, 
schrill der Ton an meinem Ohre, 
paff, der ganze Traum verpufft.“ 
„Oh, ich wusste nicht, dass du jetzt auf den Spuren von 
Christian Morgenstern wandelst.“ Marias Lächeln hatte fast 
boshafte Züge angenommen. 
„lu ich das?“ 
„Nicht wirklich. Aber immerhin. So aus dem Stehgreif. Gar 
nicht schlecht. Oder hast du etwa die halbe Nacht daran 
gefeilt?“ 
„Du bist ein Monster.“ Leng konnte sich ein Grinsen nicht 
länger verkneifen. „Also, wie würdest denn du reagieren, 
wenn du innerhalb von nur wenigen Minuten deinen 
sonnigen Traumstrand verlassen müsstest, um in die 
arktische Kälte des Mediaparks verbannt zu werden?“ 
„Mord?“ wollte Maria wissen, wobei ihre Stimme nicht 
einmal erstaunt klang. 
In ihrem ersten Jahr bei der Polizei schwankte sie ständig 
zwischen Entsetzen und Ekel, wenn sie von einem 
Verbrechen erfuhr. Es war etwas völlig anderes, in der 
Zeitung darüber zu lesen. Es hatte nicht wirklich mit einem 
selber zu tun, und da man weder Täter noch Opfer kannte, 
blieb auch ein emotionaler Aufruhr aus. Hier im Präsidium 
erfuhr sie zum ersten Mal von den Schmerzen der 
Hinterbliebenen, von der Bereitschaft zu Töten und von der 
Unausweichlichkeit der Tat. Sie schaute in Abgründe, die sie 
nie mit ihrer Person in Verbindung gebracht hätte, bis sie 
erkannte, dass wir uns alle am Rande eines Abgrundes 
bewegen und es unsere Aufgabe ist, Trittsicherheit zu 
erlangen, wenn wir nicht verschlungen werden wollen. 
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In Lengs Büro herrschte ein mildes Chaos. Er schaltete den 
Computer ein und las, während dieser hochfuhr, eine Notiz, 
die zuoberst auf dem Aktenberg in der Mitte seines 
Schreibtisches lag. 


„Einbrecher auf frischer Tat ertappt. Täter legten Geständnis 
ab. Rücksprache mit Prado. 

Maria 

Die Notiz bezog sich auf eine Serie von Einbrüchen, die in 
den vergangenen vier Monaten stattgefunden und viele 
Bewohner verunsichert hatten, wobei vor allem die 
nördliche Innenstadt und der angrenzende Stadtteil Nippes 
betroffen waren. Hinweise aus der Bevölkerung hatten den 
Schluss nahe gelegt, dass es sich bei den Tätern um 
minderjährige Jugendliche handelte, die sich mit allen 
möglichen Tricks Zugang zu Mehrfamilienhäusern 
verschafften. In einem Fall drückten sie auf alle Klingeln, 
riefen Pizza-Service und stürmten unter erheblichem Lärm in 
die oberste Etage, wo sie dann die mit keinem 
Sicherheitsschloss ausgestatteten Türen der beiden dort 
befindlichen Wohnungen aufbrachen, jeden Raum 
durchwühlten und Bargeld und Schmuck mitnahmen. Keiner 
der anderen Mieter hatte sich weiter um die Ein-dringlinge 
gekümmert oder wäre auf die Idee gekommen, es könnte 
sich um Einbrecher handeln, bei denen jeder davon ausging, 
sie würden sich so leise wie möglich verhalten. Ein älterer 
Herr im ersten Stock, der durch seinen Türspion geschaut 
hatte, fand es zwar sonderbar, gleich drei Lieferanten auf 
einmal zu sehen, machte sich aber keine weiteren 
Gedanken. 

Leng schob die Akten mit dem Arm beiseite, um Platz zu 
schaffen für den Kaffee, den Maria ihm wohl gleich bringen 
würde. Es war ein eingespieltes Ritual, das er nicht missen 
mochte, obwohl er sie nie darum gebeten hatte, Kaffee für 
ihn zu kochen, weil er die Meinung vertrat, dass sie ohnehin 
schon zuviel zu tun hatte. Darauf angesprochen, winkte sie 
ab und erklärte ihm, es mache ihr überhaupt nichts aus, 
eine halbe Kanne mehr aufzubrühen, und sie empfinde es 
auch nicht als Diskriminierung, ihm eine Tasse ins Büro zu 
bringen. Zwar fühle sie sich ihm gegenüber nicht zu 
lebenslangem Dank verpflichtet, wisse aber sehr wohl, wie 


sehr er sich trotz massiven Widerstandes für sie eingesetzt 
habe. 

Nahezu geräuschlos öffnete sie die Tür, balancierte Tasse 
und Untertasse auf vier Fingerkuppen ihrer rechten Hand 
durch den Raum, wobei es ihr gelang, auch nicht einen 
einzigen Tropfen über den Rand schwappen zu lassen. Unter 
Zuhilfenahme ihrer anderen Hand setzte sie das Getränk 
dann auf dem Schreibtisch ab. 

Leng war immer wieder aufs Neue erstaunt, mit welcher 
Geschmeidigkeit sich Maria bewegte. „Du schleichst dich an 
wie eine Katze“, sagte er anerkennend. 

„In Wirklichkeit wundert es dich, dass ich nicht wie ein 
Eisbär herumtapse“, entgegnete sie spitz. 

„Habe ich irgendeine Andeutung gemacht?“ Er schätzte es 
überhaupt nicht, wenn ihm etwas unterstellt wurde, was 
nicht einmal im Ansatz der Wahrheit entsprach. „Ich sollte 
gar keinen Tiervergleich bemühen. Es reicht vollkommen 
aus, Prado als Beispiel heranzuziehen.“ 

Maria brachte ein glucksendes Lachen hervor. Sie wusste 
genau, worauf der Hauptkommissar anspielte. Prado 
überragte sie um fast zwei Köpfe, war schlank und dank 
regelmäßiger Besuche im Fitnessstudio durchtrainiert. 
Außer-dem verbrachte er trotz regelmäßiger Proteste von 
Frau und Tochter an den Wochenenden einen beträchtlichen 
Teil seiner Freizeit auf dem Rennrad. Trotzdem wirkte er oft 
hölzern und ungeschickt, was noch durch die Tatsache 
verstärkt wurde, dass Diplomatie nicht zu seinen Stärken 
gehörte. Vielleicht lag es genau daran, dass er vorzugsweise 
bei Verhören eingesetzt wurde, bei denen weniger 
Fingerspitzengefühl, sondern vielmehr 
Durchsetzungsvermögen gefragt war. Trotzdem hätte sich 
Leng keinen besseren Mann an seiner Seite vorstellen 
können, da Prados Beobachtungsgabe äußerst präzise und 
seine Schlussfolgerungen messerscharf waren. 

Der Hauptkommissar hatte gerade seinen ersten Schluck 
Kaffee getrunken, als die Tür bis zum Anschlag aufschwang 


und Prado mitten im Türrahmen stand mit einem 
grässlichen, pinkfarbenen Fahrradhelm, den er unter seinen 
linken Arm geklemmt hatte. 

„Moorgen!“ Die Stimme klang angenehm, wirkte aber für 
sensible Freitagmorgenohren einige Dezibel zu laut. Leng 
steckte sich demonstrativ die Zeigefinger in die Ohren. 

„Was ist los? Ihr schaut mich an, als ob ich das Ungeheuer 
von Loch Ness wäre.“ 

Leng grinste. „Etwas Ungeheuerliches hat dein Auftritt 
schon. Deine Art, die Tür zu Öffnen, ist, wollen wir mal so 
sagen, ungewöhnlich für jemanden, der über zwei Hände 
und einen ausgeprägten Tastsinn verfügt.“ 

„Wohl schlecht geschlafen, der Herr Hauptkommissar?“ 
sagte Prado angriffslustig und strich sich mit der freien Hand 
durch sein rotbraunes Haar. 

„Wenn es nur so gewesen wäre. Kaum geschlafen trifft den 
Sachverhalt besser.“ 

„Aber du hattest doch keinen Bereitschaftsdienst?“ In 
Prados Frage schwangen erhebliche Zweifel mit. 

„Hatte ich nicht. Macht aber keinen Unterschied, da Brenner 
mit 39° Fieber im Bett liegt, obwohl er laut eigener Aussage 
gestern noch putzmunter war, und Breidenbach sich den 
Ischiasnerv eingeklemmt hat.“ Leng machte eine Pause. 
„Ich bin erstaunt, dass du mit dem Fahrrad zur Arbeit 
gekommen bist. Ist doch sonst nicht deine Art.“ 

„Hätte ich auch besser nicht getan.“ Prado legte den Helm 
auf dem Schreibtisch seines Kollegen ab. „Ich bin von 
Nippes in Richtung Ebertplatz gefahren und wollte von dort 
weiter zum Rhein, um endlich in die Pedale treten zu 
können, ohne ständig vor irgendeiner roten Ampel stehen zu 
müssen, als in der Nähe der Agneskirche zuerst ein 
Rauhaardackel, dann eine Leine und schließlich eine alte 
Dame meinen Weg kreuzten. Es hätte nicht viel gefehlt, und 
ich wäre in sie hinein gefahren.“ 

„Und wohin ist sie von ihrem Hündchen gezogen worden?“ 
fragte der Hauptkommissar. 


„Auf den saftig grünen Rasen am Fahrbahnrand. Na ja, im 
Moment ist er nicht ganz so grün, sondern tief gefroren.“ 
„Ich liebe dampfende Scheißhaufen“, entfuhr es Leng, „vor 
allem die bei 30 ° C von der Sonne beschienenen.“ 

„Hast du als Mann des Gesetzes Omi denn auf ihr 
Fehlverhalten aufmerksam gemacht?“ Die Frage kam von 
Maria, die bisher keinen Ton gesagt hatte. 

„Blöde Frage. Ich bin froh, dass ich ihr nicht die Hüfte lädiert 
habe.“ 

Maria überging mit einem Lächeln die grobe Bemerkung. 
„Darüber kann sie selbst auch froh sein. Wir haben zwar 
noch keine britischen Verhältnisse, aber die Wartezeiten für 
ganz bestimmte Operationen werden auch bei uns immer 
länger.“ 

„Wenn es nach der Fasson einiger politischer Heißsporne 
ginge, gäbe es ab siebzig überhaupt keine Ersatzteile 
mehr.“ Leng bekam einen roten Kopf, weil ihn dieses Thema 
jedes Mal aufregte. „Dieses Land steuert nicht nur auf eine 
Zweiklassen-Medizin zu, sondern auch auf eine Spaltung der 
Gesellschaft. Auf der einen Seite stehen die Jungen, die aus 
ihrer Sicht überproportional zur Kasse gebeten werden und 
zu nahezu allen Konditionen bereit sein müssen zu arbeiten 
und auf der anderen die Älteren, die um ihre Jobs fürchten, 
weil sie jederzeit hinausgeschmissen werden können, um 
danach dann schlagartig auf ein Sozialhilfeniveau 
abzusinken sowie die Alten, für die sich eh keiner mehr 
interessiert. Dabei sitzen alle im selben Boot, und während 
sie hoffen, sich zukünftig nicht mit Zeitungspapier den 
Hintern abwischen zu müssen, thront über ihnen das Heer 
derer, das auf vergoldete Klodeckel nicht verzichten 
möchte. Am meisten kotzen mich all die selbstgefälligen 
Bürokraten an, die sich wie die Feudalherren der Neuzeit 
gerieren und Sozialhilfeempfänger wie Aussätzige 
behandeln. 

Hartz IV ist ein Gesetz von Zynikern. Es ist wirklich eine 
Unverschämtheit, Menschen, die über viele Jahre in die 


Arbeitslosenversicherung eingezahlt haben, mit einem 
Almosen abzuspeisen.“ Leng bemerkte erst an den 
verdutzten Gesichtern der beiden anderen, dass er laut 
geworden war und seine Stimme bebte. „Schaut mich nicht 
so an. Geht doch mal den Eigelstein entlang, dann wüsstet 
ihr, was ich meine. Bis vor drei Jahren hast du kaum einen 
Bettler gesehen, und jetzt sind die Straßen voll mit ihnen.“ 
„Wahrscheinlich würde ich dort auch stehen“, sagte Maria, 
„wenn ich nicht diesen Job...“ 

Prado unterbrach sie lachend. „Ich finde das eigentlich 
schade. So kommt das gemeine Volk nicht in den Genuss, 
sich Auszüge aus Rigoletto oder der Zauberflöte anzuhören. 
Maria vermochte noch immer nicht einzuschätzen, ob der 
Kommissar etwas ernst meinte oder ob er wieder einmal 
einen Witz auf Kosten anderer machte. Auf keinen Fall wollte 
sie ihm das gemeine Volk durchgehen lassen. „Wer mit 
goldenen Löffeln im Sandkasten buddeln durfte...“ presste 
sie aus fast geschlossenen Lippen hervor. Diese oder eine 
ahnlich lautende Ouvertüre reichte gemeinhin aus, um ihn 
auf die Palme zu bringen. Dabei tat sie ihm zum Teil 
Unrecht. 

Prados Vater hatte, als die Kinder noch klein waren, ein 
Malergeschäft in der Weidengasse besessen, das die Familie 
mehr schlecht als recht ernährte, und es waren die viel 
verschmähten Nutten vom angrenzenden Gereonswall, die 
dem kleinen Jürgen so manche Süßigkeit zusteckten, auf die 
er sonst hätte verzichten müssen. Vor allem die 
schwarzhaarige Manola aus Toledo hatte den Jungen in ihr 
Herz geschlossen, weil er sie an ihren Bruder erinnerte, der 
im Spanischen Bürgerkrieg ums Leben gekommen war. Sie 
nannte Prado liebevoll Jorge, ohne zu wissen, dass es 
tatsächlich spanische Vorfahren gegeben hatte. 

Erst Jahre später, als er und seine ältere Schwester bereits 
im Teenageralter waren, florierte das Geschäft seines Vaters 
und wurde dann nach dem Umzug in den Eigelstein zu 
einem angesehenen Einrichtungshaus für die aufstrebende 


Mittel-schicht. Der Betrieb hatte schließlich vierzehn 
Angestellte und warf so viel ab, dass Prados Vater nicht nur 
das Haus nahe der Eigelsteintorburg kaufen konnte, sondern 
darüber hinaus eine kleine Villa in Riehl, in der er jetzt noch 
mit seiner Ehefrau lebte. 

Maria wartete, aber sie wartete vergeblich. Sie hatte Prado 
bewusst provoziert, weil ihr seine manchmal überhebliche 
Art gehörig gegen den Strich ging. Doch was war los mit 
ihm? Er nahm ihre Bemerkung kommentarlos zur Kenntnis. 
Hatte er etwa nicht richtig zugehört? Vielleicht hatte er ja 
wieder einmal den Sonntagnachmittag in einem der 
Wettbüros verbracht und auf das richtige Pferd oder den 
richtigen Hund gesetzt. Das war die einzige Erklärung, die 
ihr einfiel. Aber was sollte sie tun, damit sie dafür von ihm 
auch eine Bestätigung bekam? Sie konnte ihn unmöglich 
fragen. Er hatte sich in der Vergangenheit oft genug über 
ihre Neugier lustig gemacht. 

Leng kam ihr mit seiner unverblümten Art zu Hilfe. „Ich 
sehne das Frühjahr herbei. Dann könntest du mich mal 
wieder mit nach Weidenpesch nehmen.“ 

Der Kommissar antwortete mit einem Grinsen. „Das werde 
ich ganz bestimmt machen. Ich ziehe Pferderennen unter 
freien Himmel auch vor, aber um diese Jahreszeit...“ Er ließ 
den Satz unvollendet, tippte mit seiner rechten Hand 
mehrere Male an seine Goretex-Jacke, ungefähr in der Höhe, 
in der Maria seine Geldbörse vermutete und sagte dann, 
nicht ohne einen Ton von Stolz und Genugtuung in seiner 
Stimme: „Trotzdem war es gestern ein recht einträgliches 
Geschäft.“ 

Natürlich teilte er ihnen nicht mit, wie viel er gewonnen 
hatte, aber da sich sein Besuch im Wettbüro so nachhaltig 
auf seine Stimmung auswirkte, musste es eine hübsche 
Summe gewesen sein. 

‚Vielleicht sollten wir uns jetzt um unsere Arbeit kümmern“, 
schlug Leng vor. „Vor allem um unseren neuesten Fall.“ 


Er berichtete Prado von den Ereignissen der vergangenen 
Nacht, wobei er es unterließ, jetzt schon irgendwelche 
Schlüsse zu ziehen. Was zu diesem Zeitpunkt auch gar nicht 
möglich gewesen wäre. Spätestens morgen würden sie ZUu- 
mindest den ungefähren Todeszeitpunkt kennen. 

„soll ich die Befragung in der Praxis allein durchführen?“ 
wollte der Kommissar wissen, „oder fühlst du dich fit genug, 
mitzukommen?“ 

„Ein bisschen müde bin ich schon“, antworte Leng, erklärte 
sich dann aber entgegen seiner ursprünglichen Absicht 
bereit, Prado zu begleiten. „Ein starker Kaffee wird mir 
schon wieder auf die Beine helfen.“ 

Er vermied es, Maria anzuschauen, um ihr nicht das Gefühl 
zu geben, sie müsse sich darum kümmern, aber sie tat es 
von sich aus. Nicht einmal zwei Minuten später stand eine 
weitere Tasse auf seinem Schreibtisch. Stark, mit wenig 
Milch und ohne Zucker. 
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Jede größere Stadt bedient sich griffiger Formeln, um 
mögliche Besucher anzulocken. So wird Hamburg mit dem 
Hafen, Hummern und Huren in Verbindung gebracht, Berlin 
mit Brandenburger Tor, Berliner Weiße und 
Bundeshauptstadt beworben und die größte deutsche Stadt 
am Rhein mit Kölner Dom, Karneval und Klüngel. Das sei 
auch vollkommen ausreichend, befanden Spötter, denn 
mehr habe der Ort ohnehin nicht zu bieten. Das wiederum 
brachte die Befürworter in Rage, denen die Beschränkung 
auf drei Attribute unange-messen erschien, um Köln 
ausreichend zu charakterisieren. Für sie war die 
Millionenstadt ein wahres Füllhorn von Attraktionen. Auch 
wenn dies der Fall sein mochte: Die zahlreichen Plätze 
gehörten sicherlich nicht dazu. Natürlich sollten dem 
jetzigen Stadtrat nicht vor Jahrzehnten entstandene 
Altlasten zum Vorwurf gemacht werden, wohl aber die unter 


seiner Ägide entworfenen und ausgeführten 
Scheußlichkeiten. 

Einer dieser Monstrositäten näherten sich die beiden 
Kommissare gerade. Der Ebertplatz, ein um einige Meter 
tiefer gelegtes, zu betoniertes, inzwischen völlig 
verwahrlostes Areal mit dunklen Gängen und 
abgeschalteten Rolltreppen, galt einst als Sinnbild für die 
Auto gerechte Stadt. 

‚Versuch es in der Greesberger Straße“, sagte Leng und 
deutete mit der Hand nach rechts. „Da haben wir vielleicht 
Glück.“ 

Prado, der den Wagen steuerte, fuhr langsam in Richtung 
Eigelsteintorburg, setzte vorsorglich einen Blinker, ohne 
jedoch einen Parkplatz zu finden. 

‚VNerstehst du jetzt, warum ich mich von dir chauffieren 
lasse?“ fragte der Hauptkommissar mürrisch. „In dieser 
Stadt gibt es einfach zu viele Autos und im Zentrum 
eindeutig zu wenig Abstellmöglichkeiten.“ 

„Und ich dachte, es hätte mit deinem Alter zu tun.“ Prado 
sah seinen Kollegen grinsend von der Seite an. 

„schau nach vorn auf die Fahrbahn“, forderte Leng ihn auf, 
aber seine Stimme wirkte nicht ungehalten, eher belustigt. 
Er liebte diesen verbalen Schlagabtausch, den sie sich 
mehrmals wöchentlich gönnten. Neue Mitarbeiter mochten 
darüber entsetzt sein, aber den beiden Männern bereitete er 
ein unbeschreibliches Vergnügen, welches in einem Beruf, in 
dem verstümmelte Leichen und persönliche Tragödien an 
der Tagesordnung waren, für die nötige Entspannung sorgte. 
Wäre Prado deutlich jünger gewesen, hätte seine Be- 
merkung vielleicht herablassend geklungen; da sie aber 
nicht einmal zwei Jahre trennten, gehörte sie einfach zum 
Spiel. Und doch stimmte es, wenn er von sich behauptete, 
der bessere Fahrer zu sein, was allerdings in erster Linie 
damit zusammenhing, dass Leng überhaupt kein Interesse 
mehr zeigte, sich hinter ein Steuer zu zwängen. Bei einem 
Rennen auf zwei Rädern hätte der Hauptkommissar 


allerdings auch den Kürzeren gezogen. Er betrachtete das 
Fahrrad fahren eher unter dem funktionellen Aspekt der 
Fortbewegung. Und tatsächlich gab es auf kürzeren Strecken 
kein schnelleres Transportmittel. Für Prado dagegen war es 
in erster Linie ein Sportgerät, das seine Fitness erhöhte und 
den angenehmen Nebeneffekt hatte, angefressene Pfunde 
rasch wieder zu verlieren; denn neben seiner 
Spielleidenschaft schätzte er gutes Essen und edle Weine. 

In einem Punkt konnte er Leng dennoch nicht das Wasser 
reichen: Bei der Lösung kniffliger Fälle schien ihm der 
Hauptkommissar immer um mehrere Nasenlängen voraus 
zu sein. Das ließ sich nur zum Teil mit der längeren 
Erfahrung erklären. Leng war direkt nach dem Abitur in den 
Polizeidienst eingetreten, während Prado einige Jahre im 
Geschäft seines Vaters gearbeitet hatte und erst mit fast 
dreißig dazu stieß. 

Niemand würde bestreiten wollen, dass er ein aus- 
gezeichneter Ermittler war, ein richtiger Spürhund sogar, 
aber der Hauptkommissar besaß ein noch viel feineres 
Gespür. Ähnlich einem Trüffelschwein, entdeckte er 
verborgene Dinge sogar dort, wo kein anderer sie vermutet 
hätte. Diesen Umstand konnte Prado neidlos anerkennen 
wie auch die Tatsache, dass erst Lengs Erkrankung zu einer 
gesteigerten Sensibilität geführt hatte. Fast schien es so, als 
ob er mehr als vorher in der Lage wäre, den Schmerz und 
die Not der Täter zu begreifen, was ein unschätzbares 
Instrument bei der Überführung darstellte. 

„Nicht einmal neun und schon alles zugeparkt“, knurrte 
Leng, wobei er sich nicht einmal bemühte, seine Lippen 
auch nur um einen Zentimeter auseinander zu bringen. Er 
wusste ja, dass der Mann an seiner Seite ihn auch so 
verstand. 

‚Vielleicht sind einige Schlafmützen noch gar nicht aus den 
Federn, und deshalb stehen hier so viele Autos herum.“ 
Prado wollte selbst nicht so recht an seine Vermutung 
glauben. 


Er lenkte den Wagen noch etwa zweihundert Meter weiter 
und bog dann vor dem großen REWE-Supermarkt links ab. 
„Was hast du vor?“ wollte Leng wissen. 

‚Nersuch es doch einfach herauszufinden“, lautete die 
knappe Antwort. Schließlich bist du doch bei der Kripo.“ 
„sag mal, willst du mich verarschen?“ 

„Komm wieder runter, Wilfried und lass mich nur machen.“ 
Es kam selten vor, dass sie sich bei ihren Vornamen 
nannten. Das geschah meistens nur dann, wenn sie 
einander beruhigen oder zur Räson bringen wollten. 

Prado fuhr jetzt den Parkplatz direkt hinter dem Supermarkt 
an, auf dem sie nur als Kunden hätten halten dürfen. 

„Ah, eine kleine Ordnungswidrigkeit?“ tönte Leng. 

Der Jüngere reagierte darauf gelassen. Du kannst ja schnell 
mal in den Laden gehen und dir einen Kringel Fleischwurst 
kaufen.“ 

„Pfui Teufel. Ich möchte doch wissen, was ich esse.“ 

„Wieso regst du dich auf? Fleischwurst unterliegt, wie alle 
anderen Wurstsorten auch, dem Reinheitsgebot.“ 

„Ja, fragt sich nur welchem. Wenn bei den Haltbarkeitsdaten 
gepfuscht und alte Ware mit neuen Etiketten versehen wird, 
warum dann nicht auch bei der Angabe der Inhaltsstoffe?“ 
Nachdem Prado aus dem Auto gestiegen war, rutschte er 
aus und wäre fast der Länge nach hingeschlagen. Der 
Parkplatz glich einem zugefrorenen Teich und ließ sich nur 
mit kleinen, vorsichtigen Schritten überqueren. 

‚Vielleicht sollten wir dem Laden jetzt gleich einen Besuch 
abstatten“, rief er verärgert und zeigte auf das Gebäude, an 
dessen Rückfront sie sich befanden. „Wir sollten ihnen diese 
kleine Ordnungswidrigkeit nicht durchgehen lassen..“ 
„Komm, reg dich nicht auf, Jürgen“, versuchte Leng ihn zu 
beschwichtigen. „Wenn wir bei unserer Rückkehr immer 
noch alles unverändert vorfinden, können wir immer noch 
etwas unternehmen. Wundert mich sowieso, dass du bei 
deiner Größe und vor allem bei deinen Quadratlatschen 
nicht mehr Standfestigkeit besitzt.“ 


„Dass Zwerge weniger Probleme haben, ist ja klar“, 
antwortete Prado, noch immer aufgebracht. 

Der Hauptkommissar wollte auf diese Unverschämtheit nicht 
eingehen. Er wusste, dass er mit seinen 170 Zentimetern 
auf der Größentabelle für Männer tatsächlich nur einen Wert 
im unteren Mittelfeld erreichte und von dem schlecht 
gelaunten Mann, der an seiner Seite ging, um fast einen 
Kopf überragt wurde. Er wusste aber auch, wie wichtig es 
war, an eine Befragung unaufgeregt und vorurteilsfrei 
heranzugehen. Starke Emotionen, egal ob positiv oder 
negativ, wirkten selektiv und trübten die Wahrnehmung. 
Deshalb hielt er es für angebracht, gar nichts zu sagen. 

Der Wind pfiff eisig durch den Bogen des mittelalterlichen 
Stadttors und ließ beide Männer auf einen baldigen Frühling 
hoffen. Vermutlich wurde dieser Wunsch ausgelöst von dem 
kleinen Platz, den sie gerade überquerten und der sie an die 
lauen Sommerabende des vergangenen Jahres erinnerte. Da 
hatten sie einige Male hier gesessen. Natürlich war der Platz 
jetzt leer, die Bäume blattlos und das Wetter so 
ungemütlich, dass sich der Reiz dieses Ortes dem 
Betrachter nicht sofort erschloss; aber ohne Übertreibung 
konnte dieses gepflasterte Quadrat im Schatten der alten 
Torburg als einer der schönsten Plätze Kölns bezeichnet 
werden. Es gab mitten in der Stadt nichts Vergleichbares. Im 
Sommer, wenn einige Cafes, ein Teeladen und mehrere 
Restaurants ihre Außengastronomie betrieben, der Platz 
voller Menschen und somit voller Leben war, fühlte man sich 
durchaus wie in einer südlichen Metropole. Kein Wunder 
also, dass sich so mancher fragte, ob der Stadtrat 
geschlafen hatte, als er seine Entscheidung zur 
Platzerneuerung traf; denn welche Erklärung sollte es sonst 
dafür geben, dass neben all den Scheußlichkeiten ein 
solches Juwel entstanden war? 

Die Gemeinschaftspraxis, vor dessen Eingang die beiden 
Kommissare schließlich standen, teilten sich, wie sie dem 
Schild entnehmen konnten, drei Dermatologen und lag 


direkt neben der Bäckerei, in der Leng sein Schwarzbrot 
kaufte, von dem er stets behauptete, es gabe im gesamten 
Viertel kein besseres. Rechterhand führte eine Passage in 
ein Wettbüro, das vor zwei Jahren das hier ansässige 
Stoffgeschäft, sehr zum Bedauern der Stammkundschaft, 
die Preise und Qualität zu schätzen wussten, verdrängt 
hatte, weil der Mietpreis einfach zu hoch lag. 

Sie verzichteten darauf, mit dem Aufzug zu fahren und 
stiegen die wenigen Stufen hinauf in den ersten Stock. Die 
Tür zur Praxis stand offen, weil die Patienten bis in den Flur 
hinaus anstanden, um sich anzumelden oder ein Rezept 
ausstellen zu lassen. 

„Das glaub ich jetzt nicht.“ Prado versuchte, sich mit seinen 
Armen einen Weg zu bahnen, wobei er den Eindruck eines 
Brustschwimmers erweckte, dem gerade seine erste 
Unterrichtsstunde erteilt wurde. Seine Aktion löste bei den 
Wartenden heftige Proteste aus, bis Leng ihn am Ärmel 
seiner schwarzen Wildlederjacke zurückzog. 

„Was ist los?“ blaffte er. „Willst du hier etwa eine halbe 
Stunde oder mehr anstehen?“ 

„Psst“, zischte ihm der Hauptkommissar ins Ohr. „Ich halte 
es für besser, die Sprechstundenhilfen in dem Glauben zu 
lassen, wir seien ganz normale Patienten. Vielleicht lässt ja 
ihr Verhalten schon einige Rückschlüsse zu.“ 

„Mir scheinen alle sehr hektisch und nervös zu sein“, stellte 
Prado fest, der nun ebenfalls bemüht war, so leise wie 
möglich zu sprechen. „Wundert mich allerdings nicht im 
Geringsten. Schließlich ist ganz plötzlich einer der Ärzte 
ausgefallen und sie wissen nicht einmal warum.“ 
„Möglicherweise hat ja doch eine von ihnen eine Ahnung.“ 
„Du glaubst wirklich...?“ 

Da Leng auf die Frage keine Antwort wusste, hob er nur 
leicht die Schultern an. „Wir können nicht von vornherein 
jemanden ausschließen.“ 

Nach nur wenigen Minuten hatten sie herausgefunden, dass 
es fünf Assistentinnen gab, die, obwohl verschieden groß 


und mit unterschiedlichen Gesichtszügen, sich dennoch 
stark ähnelten. 

„Ich komme mir vor wie auf einer Roboterfarm“, sagte 
Prado. 

„Nicht so laut“, zischte Leng. „Aber du hast Recht. Mir ist 
das auch aufgefallen. Die Mädchen sind allesamt sehr 
freundlich und zuvorkommend, aber nicht herzlich. Das 
Lächeln wirkt einstudiert, geschäftsmäßig. Und sie bewegen 
sich wie Models. Wer immer sie eingestellt hat, dem war 
daran gelegen, dass sie jünger als dreißig sind und wohl 
proportioniert.“ 

‚Vielleicht werden sie ja auch ausgetauscht, bevor sie 
altern.“ 

„Oder sie altern gar nicht, weil es eh Maschinen sind“, 
witzelte der Hauptkommissar. 

„Jedenfalls ist es ein Riesengeschäft. Die Zeiten sind 
endgültig vorbei, in denen Dermatologen ausschließlich 
Haut- und Geschlechtskrankheiten behandelten.“ Prado 
deutete auf einen flachen Monitor, der neben der 
Anmeldung an der Wand hing. Ein weiterer war im 
Wartezimmer installiert, wie sie durch die geöffnete Tür 
sehen konnten. 

Ein Zehnminutenfilm über die Unterwasserwelt des Great 
Barrier Riffs in Australien wechselte ab mit der Vorstellung 
der behandelnden Ärzte und ihrem Team sowie der 
Auflistung aller Praxisangebote, die nicht von den 
Krankenkassen übernommen wurden. Dazu zählten sowohl 
die schmerzlose Entfernung von Hautschwämmchen mittels 
Laser, eine Lasertherapie gegen Pickel und Aknenarben 
inklusive Hautbeschaffungsanalyse, Peeling und 
Gesichtsmassage, die Laserepilation mit dem Ziel der 
dauerhaften Entfernung störender Körperbehaarung sowie 
die Unterspritzung von Gesichtsfalten mit dem Nervengift 
Botulinum-Toxin zur Beseitigung von Krähenfüßen und 
anderen Fältchen. 


Es dauerte wohl zwanzig Minuten, bis sie endlich direkt vor 
der Anmeldungstheke standen und der dahinter sitzenden 
Brünetten ihre Polizeiausweise zeigten. 

„Ich habe gewusst, dass etwas passiert sein muss“, sagte 
sie, ohne eine Miene zu verziehen, um dann, bevor einer der 
beiden Männer nachfragen konnte, zu ergänzen: „Den 
ganzen Morgen über habe ich versucht, Dr. Burghausen zu 
erreichen. Sie sehen ja, was hier los ist. Sonst ist er immer 
schon vor acht in der Praxis.“ 

„Warum glauben Sie denn, dass etwas passiert sein muss?“ 
wollte Prado wissen. 

„Na, sonst wären Sie ja wohl nicht hier“, antwortete sie in 
einem schnippischen Ton. 

Leng konnte ihr da nur Recht geben. Er fand die Frage des 
Kommissars auch überflüssig. Er erklärte, was sich in der 
vergangenen Nacht zugetragen hatte. Monika Berlich -so 
lautete der Name ihrer Gesprächspartnerin-, zeigte keine 
sichtbare Reaktion. Man hätte ihr Gesicht für eine Maske 
halten können, wären da nicht die sich bewegenden Lippen 
und Augenlider gewesen. 

„Was haben Sie denn gemacht, nachdem Sie Dr. Burghausen 
nicht erreichten?“ 

Sie starrte den Hauptkommissar eine Weile an, sodass er 
schon annahm, sie habe die Frage nicht verstanden, aber 
schließlich antwortete sie doch noch. „Was soll ich schon 
gemacht haben? Ich hab es zwischendurch halt immer 
wieder versucht, wenn ich mal einen Moment Zeit hatte. 
Zum Schluss versuchte ich dann noch, seine Frau anzurufen, 
aber ihr Mobiltelefon war abgeschaltet. Ich entschloss mich 
dann, ihr eine Nachricht zu hinterlassen. Aber wer weiß, 
wann die zurückruft.“ 

Obwohl Leng den gereizten Unterton zur Kenntnis nahm und 
daraus schließen musste, dass das Verhältnis zwischen der 
Ehefrau des Arztes und der Sprechstundenhilfe nicht das 
allerbeste sein konnte, wollte er sie nicht direkt danach 


fragen. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass man über 
Umwege oftmals besser ans Ziel kam. 

„Ich nehme an, Frau Burghausen hat nicht in der Praxis 
gearbeitet?“ 

„Da nehmen Sie richtig an.“ Die Worte platzten nur so aus 
Monika Berlich heraus, wobei ihre Stimme wie das Krächzen 
eines Papageis klang und sie zum ersten Mal den Beweis 
dafür antrat, dass ihre Gesichtsmuskeln noch intakt waren. 
Eine krause Stirn, die Augen zu Sehschlitzen verengt und 
Nasenflügel, die bebten, spiegelten unmissverständlich 
ihren Zorn wieder. „Bis vor einem Jahr hat sie noch hier 
gearbeitet oder besser das Regiment geführt. Ich musste 
das glück-licherweise nur einige Monate ertragen, aber 
selbst in dieser kurzen Zeit stand ich einige Male vor der 
Entscheidung, zu kündigen. Wenn sie nicht gegangen wäre, 
hätte ich es getan.“ 

„Hatte Sie denn einen Grund aufzuhören?“ Prado konnte 
sich nicht vorstellen, einen Betrieb zu verlassen, in dem es 
für die eigene schlechte Laune so viele Blitzableiter gab. 
„Sie hat ein Kosmetikstudio eröffnet und gleich einige von 
unseren Patientinnen mitgenommen. Ihr vorrangiges 
Interesse dabei war, ihrem Mann eins auszuwischen.“ 

„Und kennen Sie den Grund dafür?“ hakte Leng nach. 
„Natürlich kenn ich den. Sie war eifersüchtig. Unglaublich 
eifersüchtig war die. Sie hatte ja selber mal Medizin studiert, 
das Studium aber abgebrochen, nachdem sie schwanger 
geworden war.“ 

„Wann haben Sie Dr. Burghausen das letzte Mal gesehen?“ 
Das war offensichtlich die letzte Frage, die sie erwartet 
hatte, denn sie ließ sich lange Zeit, bevor sie antwortete. 
„Das muss am letzten Mittwoch gewesen sein, da ich 
gestern meinen freien Tag hatte.“ 

„Wir würden dann jetzt gerne mit einer Ihrer Kolleginnen 
sprechen, die am Donnerstag gearbeitet hat.“ 

„Ja, natürlich. Ich werde Sylvie holen. Sie hat die Praxis als 
Letzte verlassen.“ 


Sylvie Bertold, eine kleine, zierliche Person mit dunklem 
Haar und braunen Augen, machte einen verängstigten 
Eindruck. Die Selbstsicherheit, die sie noch vor einer 
Viertelstunde zur Schau getragen hatte, wirkte wie 
weggewischt. Monika Berlich hatte ihr mit Sicherheit vom 
Tod ihres Chefs erzählt. 

„Sie wollen mich sprechen?“ sagte sie so leise, dass sie 
kaum zu verstehen war. 

„Gibt es eine Möglichkeit, unser Gespräch weniger Öffentlich 
zu führen?“ erkundigte sich Leng, wobei er auf die 
überfüllten Räume verwies. 

„Dr. Burghausens Behandlungszimmer ist frei.“ Sie ver- 
suchte die Kontrolle über ihre Stimme zu behalten, konnte 
aber nicht verhindern, dass sich ihre Augen mit Tränen 
füllten. „Wenn Sie mir bitte folgen würden.“ 

Das kleine Behandlungszimmer sah im Vergleich zu den 
Warteräumen unscheinbar aus und wirkte eher wie ein 
Besprechungsraum. Es gab einen mit Akten voll gepackten 
Schreibtisch mit zwei Stühlen davor und einem dahinter, 
zwei Stahlregale mit Fachliteratur, einen zugeklappten 
Laptop und noch mehr Akten sowie eine Behandlungsliege 
und einen Schrank mit Instrumenten. 

„Ist dies wirklich das Behandlungszimmer?“ konnte Prado 
sich nicht verkneifen zu fragen. 

Statt einer Antwort schreckte Sylvie zusammen und sah ihn 
verständnislos an. „Ich weiß nicht so recht, worauf Sie 
hinaus wollen“, sagte sie schließlich kaum hörbar. 

„In einem Behandlungszimmer hätte ich High-Tech-Geräte 
erwartet“, erklärte Prado ungeduldig. 

„Jetzt verstehe ich, was Sie meinen. In diesem Raum findet 
aber nur die Anamnese statt und das so genannte 
Screening, bei dem der gesamte Körper auf 
Hautveränderungen hin untersucht wird.“ 

Der Kommissar wusste, was ein Screening war. Sie hätte es 
ihm nicht erklären müssen. Mindestens einmal im Jahr ließ 
er seine Muttermale überprüfen. Als relativ hellhäutiger 


Mensch durfte er sich nicht allzu häufig und zu lange der 
Sonne aussetzen, was sich natürlich im Urlaub und beim 
Radfahren kaum vermeiden ließ. Obwohl er stets eine 
Sonnenlotion mit hohem Lichtschutzfaktor auftrug, hatte es 
Zellveränderungen gegeben. Mehr als zwei Dutzend 
Muttermale mussten deshalb in einem Zeitraum von drei 
Jahren mit dem Laser entfernt oder herausgeschnitten 
werden. 

„sie wissen sicherlich, was passiert ist?“ Leng übernahm 
wieder die Gesprächsführung. Sylvie Bertold schien mit 
ihren Nerven am Ende zu sein, da würde Prados ruppige Art 
nicht besonders unterstützend wirken. 

Die junge Frau nickte. „Monika hat es mir eben erzählt.“ 

„sie waren also am Donnerstag in der Praxis?“ 

Wieder bewegte sie ihren Kopf, aber dieses Mal ohne etwas 
zu sagen. 

„Wie lange sind Sie denn gestern geblieben?“ 

„Bis um 19.30 Uhr.“ 

Leng zog die Augenbrauen hoch. „Ist es üblich, so lange hier 
zu sein?“ 

Sie zögerte. „Ich...“ 

„Ja?“ 

„Ach nichts.“ 

„Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet.“ 
„Ich...Manchmal müssen wir länger bleiben. Wir nehmen 
normalerweise bis 17.00 Uhr Patienten an, aber es kann 
durchaus zu Verzögerungen kommen.“ 

„Und wie lange hielt sich Dr. Burghausen gestern hier auf?“ 
„Bis zum Schluss.“ 

„Wer war da sonst noch in der Praxis?“ 

„Niemand außer uns beiden.“ Sie spielte nervös mit dem 
Ring an ihrer linken Hand. 

Leng wurde allmählich ungeduldig, versuchte aber 
trotzdem, die Ruhe zu bewahren „Haben Sie das Haus 
gemeinsam verlassen?“ 


Eine leichte Röte überzog Sylvies Gesicht. „Wie meinen Sie 
das?“ 

„Ich möchte Sie ja nicht bedrängen“, sagte Leng 
ungehalten, „aber die Fragen, die ich stelle, sind einfach 
und klar; es müsste doch möglich sein, sie zu beantworten.“ 
Sie nickte, wirkte nun noch nervöser als vorher „Ja, wir sind 
gemeinsam gegangen.“ 

„Und was geschah dann?“ 

Sylvie sah die beiden Männer mit ihren großen Augen an 
und erinnerte dabei an ein Mäuschen, das von einer Katze in 
Schach gehalten wird. „Dann sind wir zusammen ins Kino 
gegangen“, antwortete sie endlich, aber wieder so leise, 
dass Leng sich die Aussage durch nochmaliges Nachfragen 
bestätigen lassen musste. 

„Kam es öfter vor, dass Sie mit Ihrem Chef ausgingen?“ 
„Nein, es war das erste Mal.“ Mit einem Kopfschütteln 
versuchte sie, die Richtigkeit des Gesagten zu untermauern. 
„Wohin sind Sie gegangen? Welches Kino? Welcher Film?“ 
„Zuerst wollten wir uns diesen schwedischen Film Wie im 
Himmel in der Filmpalette gleich hier um die Ecke 
anschauen, aber als wir dort ankamen, stellten wir fest, 
dass der Film nicht mehr lief.“ 

„Und was haben Sie darauf hin gemacht?“ 

„Wir beschlossen, uns stattdessen die Buddenbrooks im 
Cinedom anzuschauen.“ 

„Wann begann der Film?“ Leng fand die Befragung äußerst 
ermüdend, weil sein Gegenüber nicht willens oder unfähig 
war, auch nur eine einzige Information ohne vorhergehende 
Frage preiszugeben. 

„Um 20.00 Uhr.“ 

„Und wann verließen sie den Kinokomplex?“ 

„Eine halbe Stunde vor Mitternacht.“ 

„Reichlich spät also?“ 

„Der Film hatte Überlänge. Danach tranken wir im Foyer 
noch einen Cappuccino.“ 

„Und danach trennten Sie sich?“ 


„jas® 

„Frau Bertold, geht es vielleicht ein bisschen detaillierter? 
Vertrauen Sie uns doch einfach Ihre Geheimnisse an, wir 
finden sie sowieso heraus.“ 

Sie sah Leng an, also ob er sie gerade beschimpft hätte. 
Plötzlich wurde ihre Stimme schrill. „Da gibt es überhaupt 
keine Geheimnisse. Ich hatte jedenfalls kein Verhältnis mit 
ihm, wenn Sie darauf hinauswollen.“ 

„Hätten Sie denn gerne eines gehabt?“ mischte sich Prado 
nun ein, wofür er vom Hauptkommissar mit einem giftigen 
Blick bedacht wurde. 

„Was ist nach dem Kinobesuch passiert?“ fragte Leng. Wer 
ihn kannte, konnte am Ton seiner Stimme hören, wie 
genervt er war. 

„Wir haben uns getrennt. Ich wohne nicht einmal fünf 
Minuten zu Fuß von hier entfernt im Klingelpütz.“ Weitere 
Erklärungen folgten nicht. 

Leng umklammerte die beiden Enden seines Schals, so als 
ob er ihn jeden Moment um den Hals der jungen Frau legen 
wollte. „Sagen Sie uns jetzt auch noch, wohin Dr. 
Burghausen gegangen ist?“ 

„Woher soll ich das denn wissen?“ raunzte sie ihn 
aufgebracht an und ließ dann die Bemerkung folgen: „Zum 
Schluss muss er ja wohl im Mediapark gewesen sein.“ 

„sie sind also nach Hause gegangen und haben auch nicht 
mitbekommen, in welche Richtung Ihr Chef gegangen ist?“ 
„Doch“, antwortete Sie nach einer Pause. „Er hat mich noch 
bis zum Hansaring gebracht und ist dann rechts abgebogen. 
Das hat mich gewundert.“ 

„Warum hat Sie das gewundert?“ 

„Weil er einen Stellplatz in der Nähe der Praxis hat und ich 
angenommen hatte, er würde zurücklaufen, um von dort 
nach Hause zu fahren. Dazu hätte er aber in die entgegen 
gesetzte Richtung gehen müssen.“ 

„Hat es Sie nicht gewundert, dass der Abend so schnell 
vorüber war?“ Prado konnte es nicht lassen, sich 


einzumischen, aber dieses Mal schien seine Frage durchaus 
berechtigt. 

Sylvie schaute ihn an und versuchte dabei, ihren Groll zu 
unterdrücken. „Natürlich hatte ich mehr erwartet.“ Sie biss 
sich auf die Unterlippe, als ihr die Doppeldeutigkeit ihrer 
Bemerkung klar wurde. ‚Vielleicht wäre ja alles anders 
gekommen, wenn er nicht diesen Anruf bekommen hätte?“ 
„Was denn für einen Anruf?“ frage Leng sichtlich erstaunt. 
„Als wir im Cafe saßen, klingelte sein Mobiltelefon. Danach 
war er verändert.“ 

„Wie machte sich das bemerkbar?“ 

„Ich weiß nicht.“ Sie schob eine Hand hinter den Kopf und 
griff in ihr Haar. „Er wirkte nicht mehr so souverän wie 
vorher. Und dann hatte er es plötzlich sehr eilig.“ 

„Sie haben natürlich keine Ahnung, wer der Anrufer 
gewesen sein könnte?“ 

„Wie denn? Ich saß ihm ja genau gegenüber und konnte 
nicht auf das Display schauen.“ 

„Hat Sie jemand gesehen, als Sie zu Hause ankamen oder 
auf dem Weg dorthin?“ 

„Nein, ich lebe allein.“ Die Art, wie sie es sagte, ließ darauf 
schließen, dass sie daran gerne etwas ändern würde. „Aber 
warten Sie, Sandra, meine Nachbarin, hat mich gesehen. Sie 
wohnt direkt unter mir und verlässt das Haus meistens erst 
sehr spät, um sich ins Nachtleben zu stürzen. Sie studiert 
noch und kann sich ihre Zeit frei einteilen. Ich bin ihr im 
Hausflur begegnet um kurz vor Mitternacht.“ 

Leng schrieb Name und Adresse auf, obwohl er sich nicht 
viel davon versprach. Wenn Sylvie die Absicht gehabt hätte, 
Walter Burghausen umzubringen, wäre es für sie durchaus 
möglich gewesen, das Haus noch einmal zu verlassen. Er 
glaubte aber ohnehin nicht, dass sie etwas mit seinem Tod 
zu tun hatte. Sie war in ihn verschossen, soweit er das 
beurteilen konnte. Sein Tod hatte sie offensichtlich sehr 
mitgenommen, auch wenn sie versuchte, dies zu verbergen. 


Sie befragten zwei weitere Sprechstundenhilfen, die darauf 
beharrten, als Assistentinnen angesprochen zu werden, 
ohne jedoch wirklich weiter zu kommen. Während sie der 
letzten, einer Rothaarigen, gegenübersaßen, kam es zu 
einem kleinen Zwischenfall. Dr. Klaus Riegert, der ebenso 
wie Dr. Irene Eitel befragt werden sollte, stürmte ohne 
Anzuklopfen ins Zimmer, sein Gesicht vor Zorn fleckig rot, 
sodass Prado ihm schon eine Behandlung bei einem guten 
Dermatologen empfehlen wollte. 

„Was geht hier vor?“ donnerte er los und baute sich vor den 
drei vor ihm Sitzenden auf. 

„Wonach sieht es denn wohl aus?“ fragte der Kommissar 
provozierend. 

„Sie haben kein Recht, unsere Mitarbeiterinnen zu 
vernehmen. Schließlich genießen Sie hier kein Hausrecht. 
Außerdem hätten Sie zuerst zu mir oder meiner Kollegin 
kommen müssen.“ 

„>0, hätten wird das?“ Der Unterton in Lengs Stimme 
signalisierte, dass es besser wäre, sich nicht mit ihm 
anzulegen. „Ich will Ihnen jetzt einmal etwas zu Ihrer 
blödsinnigen Bemerkung sagen. Wir haben in einem 
Mordfall das Recht, alle, die den Toten kannten, zu befragen. 
Wir hätten das natürlich auch im Wartezimmer machen 
können, es aber mit Rücksicht auf den laufenden 
Praxisbetrieb nicht getan. Wenn Sie wollen, können wir Sie 
auch gerne alle vorladen. Das dürfte aber Ihren Betrieb erst 
recht durcheinander bringen. Wir haben deshalb nicht 
zuerst mit den Ärzten gesprochen, weil Sie beide in der 
Behandlung waren. Oder hätten Sie es vorgezogen, wenn 
wir genau so in die Zimmer gestürmt wären, wie Sie es 
gerade getan haben?“ 

Dr. Riegert ließ sich auf einen Stuhl sinken, den er zuvor von 
der Krankenliege zu den Kommissaren herübergezogen 
hatte. „Tut mir leid. Wir haben hier heute ein ziemliches 
Chaos, was immer so ist, wenn einer der Ärzte unerwartet 


ausfällt. Und als ich dann eben von Frau Berlich hörte, was 
geschehen ist, hat mich das wirklich getroffen.“ 

Die Befragung der beiden Ärzte ergab nichts Neues. Sie 
schilderten ihren verstorbenen Kollegen als einen Mann, der 
sich durch ein Höchstmaß an Kompetenz, Freundlichkeit, 
Hilfsbereitschaft und Ehrlichkeit ausgezeichnet hatte, 
weshalb sie sich auch gar nicht vorstellen konnten, warum 
ihn jemand ermorden sollte. Beide besaßen für den späten 
Abend ein Alibi, das auf seine Glaubwürdigkeit hin zu 
überprüfen sein würde. 

Schließlich betrat die letzte der Sprechstundenhilfen den 
Raum, die ihren Namen mit Vanessa König angab. Ihr dunkel 
blondes Haar fiel in sanften Wellen bis auf ihre Schultern. Ihr 
dezentes Makeup wirkte makellos bis auf einen winzigen 
Fleck oberhalb ihres rechten Wangenknochens, der 
durchaus von ihrer Wimperntusche herrühren mochte. Leng 
vermutete, dass bei der jungen Dame ein paar Tränen 
geflossen waren. 

„setzen Sie sich“, forderte er sie freundlich auf und deutete 
dabei auf den Stuhl, der direkt vor ihm stand. 

„Danke“, sagte sie leise, nahm Platz und strich ein paar 
imaginäre Falten an ihrem Rock glatt. 

„Sie waren am Donnerstag in der Praxis?“ begann Leng 
ruhig. 

Ein Nicken beantwortete seine Frage. 

„Und wann haben Sie diese verlassen?“ 

„Um 18.20 Uhr. Wir vergeben Termine bis 17.00 Uhr. 
Normalerweise können wir dann um 18.00 Uhr nach Hause 
gehen, aber oftmals kommt es zu Verzögerungen.“ 
“Wodurch werden diese Verzögerungen ausgelöst?“ 

„Durch einen oder mehrere Notfallälle beispielsweise. Ein 
Abszess, eine Blutvergiftung oder ein Splitter, der entfernt 
werden muss. Manchmal dauert auch einfach die 
Behandlung länger, als wir eingeplant hatten.“ 

„Und wie war es am Donnerstag?“ 


„Relativ normal bis zum frühen Nachmittag. Da gab es 
einigen Ärger.“ 

„Hatten Sie den Ärger etwa mit Dr. Burghausen?“ 

„Nein, überhaupt nicht“, antwortete sie prompt, wobei ein 
Lächeln über ihr trauriges Gesicht huschte. Ich hätte nie 
Probleme mit ihm bekommen. Wir mochten uns. Sehr 
sogar.“ 

Leng hoffte inständig, dass Prado sich mit überflüssigen 
Fragen oder Bemerkungen zurückhielt. Zu seinem Erstaunen 
tat er das tatsächlich. 

„Was ist dann am Nachmittag passiert?“ 

„Ein junger Mann kam in die Praxis und hatte einen heftigen 
Streit mit Walter.“ 

„Walter?“ 

„Dr. Burghausen“, meine ich. „Er hat sich zwar als Patient 
ausgegeben, wollte aber mit Sicherheit aus anderen 
Gründen vorgelassen werden. Mir war er jedenfalls nicht 
bekannt.“ 

„Wobei ging es in dem Streit?“ 

Vanessa zögerte, was Leng so zu deuten wusste, dass sie 
unfreiwillig etwas gehört hatte, es aber nicht sagen wollte, 
um nicht als Lauscherin dazustehen. „Ich hielt mich ja nicht 
im selben Zimmer auf“, sagte sie schließlich. 

„Aber Sie haben trotzdem mit angehört, worüber die beiden 
Männer sprachen?“ 

„Ohne es zu wollen“, antworte sie schließlich stockend. „Die 
Tür zum Nebenraum, aus dem ich einen Verband holen 
wollte, stand einen Spalt breit offen. Ich hab auch nicht allzu 
viel verstanden, weil der junge Mann erregt war und deshalb 
so schnell gesprochen hat.“ 

„Was haben Sie denn nun von der Auseinandersetzung noch 
in Erinnerung?“ 

„Es ging um die Vergangenheit?“ 

„Um wessen Vergangenheit? Dr. Burghausens? 

Sie nickte. „Und um die des jungen Mannes.“ 

„sie kannten sich also von früher?“ 


„Das schien zumindest der Fall zu sein. Der junge Mann warf 
Dr. Burghausen vor, Schuld zu sein am Tod von...der Name 
fallt mir nicht mehr ein, aber es war ein Männername.“ 

„Was geschah weiter?“ 

„Nichts. Dieser Besucher überschüttete ihn geradezu mit 
Vorwürfen, während Dr. Burghausen immer wieder 
versuchte, ihn zu beruhigen und seine Vorwürfe zu 
entkräften.“ 

„Und ist ihm das gelungen?“ 

„Ich denke nicht, weil der junge Mann die ganze Zeit über 
laut blieb.“ 

„Haben Sie irgendetwas gehört, was Ihnen wichtig erschien 
und uns vielleicht weiterhelfen könnte?“ 

Sie nahm einen tiefen Atemzug und ließ die Luft dann 
hörbar entweichen. „Schwer zu sagen, weil ich ja nicht weiß, 
wonach Sie suchen. An etwas erinnere ich mich aber noch: 
der Besucher unterstellte Dr. Burghausen, er sei von Anfang 
an gegen die Beziehung gewesen.“ 

„Sind Sie sicher, dass es bei der Diskussion um einen Mann 
ging, wie sie eben gesagt haben?“ 

„Ganz sicher bin ich mir nicht. Manche Namen werden ja 
von beiden Geschlechtern benutzt, auch wenn die 
Schreibweise eine andere sein mag.“ 

„Hat Dr. Burghausen Kinder?“ 

„Eine Tochter. Die tauchte einige Male hier in der Praxis auf.“ 
„Und haben Sie eine Ahnung, wie alt die ist?“ 

„29“, antwortete Vanessa, ohne weiter darüber nachdenken 
zu müssen. 

„Wie können Sie da so sicher sein?“ 

„Weil sie in zwei Monaten ihren 30. Geburtstag feiert. Vor 
ungefähr einer Woche hat mich Dr. Burghausen gefragt, ob 
ich eine Idee für ein Geschenk hätte.“ 

„Und hatten Sie?“ 

„Wie denn? Ich kenne seine Tochter doch gar nicht.“ 

„Wie alt würden Sie denn den jungen Mann schätzen?“ 


„Der muss ungefähr im selben Alter sein. Ich kann aber in 
der Patientenakte nachsehen.“ 

„Das wäre sehr freundlich von Ihnen“, sagte Leng galant, 
was bei Prado zu hoch gezogenen Augenbrauen führte. „Die 
Adresse könnten Sie uns auch gleich geben.“ 

„Ich weiß gar nicht, ob ich dazu berechtigt bin.“ 

„Wir aber“, schaltete sich Prado ein. Wir ermitteln in einem 
Mordfall und wenn wir wollen, stellen wir Ihnen die gesamte 
Bude auf den Kopf.“ 

Vanessa sah ihn entsetzt an, schaute dann Hilfe suchend zu 
Leng, der sie zu beruhigen versuchte. 

„Fragen Sie einfach einen Ihrer Vorgesetzten, und dann 
bringen Sie uns die gewünschten Informationen.“ 

Nachdem sie auffallend leise den Raum verlassen hatte, 
wurde der Hauptkommissar ziemlich unwirsch. „Jürgen, du 
weißt sehr wohl, wie sehr ich es schätze, wenn du bei einer 
Befragung oder einem Verhör dabei bist, weil vier Augen 
halt mehr als zwei sehen, aber nicht immer sind deine 
Methoden der Sache dienlich.“ 

Prado machte eine Bewegung mit seiner rechten Hand, die 
aussah, als wolle er die Kritik wegwischen. „Der gesamte 
Haufen hier geht mir auf die Nerven. Die haben doch alle 
etwas zu verbergen. Das Ganze ist ein einziges Theater, 
aber mit lauter Schmierenkomödianten.“ 

„Jetzt beruhige dich doch. Du willst doch nicht einem der 
Mädchen den Mord anhängen wollen?“ 

„Was heißt denn hier anhängen. Du wirst sicher mit mir 
darin übereinstimmen, dass der Herr Doktor kein 
Kostverächter war?“ 

„Nun, dafür gibt es zum jetzigen Zeitpunkt keine konkreten 
Beweise.“ 

„eben.“ Prado fummelte am Reißverschlussende seiner 
Jacke herum, eindeutiges Indiz dafür, wie ungehalten er war. 
„Wir wüssten längst mehr, wenn du mich hättest machen 
lassen.“ 


Leng wollte auf diesen Vorwurf nicht eingehen, konnte sich 
aber trotzdem eine Bemerkung nicht verkneifen: „Mit dem 
Brecheisen bekommt man nicht alle Schlösser auf.“ 
Vanessa kam zurück, bestätigte das vermutete Alter, 
brachte die gewünschte Adresse und verließ den Raum 
sofort wieder, wobei sie es vermied, den Kommissar 
anzuschauen. 
Auf dem Weg zum Auto sprachen die beiden Männer kein 
einziges Wort miteinander, Leng, weil es nichts zu sagen 
gab und Prado, weil er verstimmt war. Als sie den Parkplatz 
erreichten, stellte der Hauptkommissar erleichtert fest, dass 
auf der eisigen Fläche inzwischen ein Granulat gestreut 
worden war. ES würde also keine weiteren 
Unmutsäußerungen geben. 
„Wie gehen wir weiter vor?“ fragte Leng, als sie endlich im 
Auto saßen. 
„Ich dachte, wir fahren gemeinsam zu diesem Seamus, um 
ihn zu vernehmen. Bin gespannt darauf, was er uns zu 
sagen hat.“ 
„Also gut“, grinste Leng und stellte die Heizung höher, weil 
er immer noch fror. 
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‚Verdammt, hier können wir nicht abbiegen“, brüllte Prado 
und schlug mit der Hand aufs Lenkrad. „Hätte mich auch 
gewundert, wenn es anders gewesen wäre. In diesem 
Gewirr aus Gassen und Einbahnstraßen findet sich nicht 
einmal die Polizei zurecht. Wieso gibt es eigentlich in dieser 
Karre kein Navigationsgerät?“ 
„Willst du eine ehrliche Antwort?“ fragte Leng, wobei er an 
der erwartungsvollen Miene des Kommissars sah, dass dies 
der Fall war. „Ich weiß es nicht.“ 
Sie waren zuerst am Mediapark vorbei und dann die Venloer 
in Richtung Ehrenfeld stadtauswärts gefahren. Die Straße, 
viel zu eng für das hohe Verkehrsaufkommen, mussten sich 
Fußgänger, Radfahrer, Autofahrer und die Fahrzeuge, die die 
zahlreichen Geschäfte belieferten, teilen. Staus und 


gefährliche Begegnungen waren da vorprogrammiert, und 
es wunderte jeden, der hier lebte, dass es nicht noch viel 
häufiger zu Kollisionen kam. 

„Ich sag dir was“, entschied Prado, und es klang so, also ob 
er keinen Widerspruch duldete. „Ich halt auf dem kleinen 
Platz da drüben vor der Kirche. Ist zwar nicht erlaubt, aber 
wir sind ja schließlich die Polizei. Ich fahre jedenfalls nicht 
zehnmal um den Block, um dann noch immer keinen 
Parkplatz zu haben.“ 

„Ganz wie du meinst“, entgegnete Leng, der sich für die 
Verkehrssituation im Moment wenig interessierte, weil er 
schon wieder Hunger hatte. „Wenn wir auf unserem Weg 
irgendwo vorbeikommen, wäre ich nicht abgeneigt, dort 
eine kleine Pause einzulegen. Ein Käsebrötchen könnte ich 
jetzt gut vertragen.“ 

Sie landeten schließlich in einer Tschibo-Filiale. Dort konnten 
sie zwar nicht sitzen, aber der Kaffee schmeckte und die 
Croissants waren passabel. 

„Glaubst du wirklich, dieser Alexander Seamus hätte etwas 
mit dem Mord zu tun?“ fragte Leng, nachdem er die Hälfte 
seines Käse-Croissants gegessen hatte. „Ich kann mir das 
nicht vorstellen.“ 

„Und warum nicht?“ wollte Prado daraufhin wissen. Es klang 
eher wie „Umwarummich“, weil er gerade ein großes Stück 
von seinem Schinkenbrötchen abgebissen hatte. Ein Teil des 
Belags hing von seinen Lippen herab, während das Brötchen 
selber ziemlich leer aussah. „Wer so eine Wut mit sich 
herumträgt, der ist zu allem fähig.“ 

„Aber keiner ist so blöd“, hielt Leng dem entgegen, „in eine 
Praxis mit vielen Menschen zu gehen, einen Streit vom Zaun 
zu brechen, wenn er vorhat, jemanden umzubringen.“ 
‚Vielleicht hatte er ja gehofft, Burghausen umzustimmen. 
Außerdem mag der Überfall im Affekt geschehen sein. Dann 
haben wir es mit Totschlag zu tun und nicht mit 
vorsätzlichem Mord.“ 

„Also gut, sehen wir uns den Kerl mal an.“ 


Die Simrockstraße war so eng, dass die meisten Autos halb 
auf dem Gehweg parkten, weil sonst eine Durchfahrt nicht 
mehr möglich gewesen wäre. Die Häuser umfassten zumeist 
drei Stockwerke, standen in einer Linie und mussten alle in 
den beiden ersten Jahrzehnten des vorletzten Jahrhunderts 
entstanden sein. Deshalb erstaunte es die beiden 
Kommissare auch, als sie die angegebene Adresse 
erreichten und vor zwei Gebäuden standen, die wohl 
fünfzehn Meter von der Straßen-front entfernt lagen und 
zudem durch einen üppig gestalteten Garten vor 
neugierigen Blicken geschützt wurden. Ein wohl zwei Meter 
hoher, schmiedeeiserner Zaum verwehrte unerwünschten 
Besuchern den Einlass. Zwei Backsteinpfeiler flankierten das 
Tor in der Mitte. Im linken war neben vier Klingelschildern 
und einer Gegensprechanlage auch ein Sammelbriefkasten 
untergebracht. 

„sozialhilfeempfänger leben anders“, sagte Prado lakonisch. 
Leng spitze seine Lippen und verwandelte sein Gesicht in 
einen Ausdruck des Bedauerns. „Keimt da so etwas wie Neid 
auf? Du kannst dich doch mit deiner hundertundvierzig 
Quadratmeter großen Eigentumswohnung in bester Lage 
von Nippes nicht beschweren.“ 

„lue ich ja auch gar nicht, aber ich habe mir halt immer 
gewünscht, zentral zu wohnen und trotzdem einen Garten 
zu besitzen. Leider sind solche Grundstücke rar.“ 

„Wer weiß, wie lange der hier schon wohnt.“ 

„>0 lange wohl nicht, wenn er noch keine dreißig ist, wie wir 
in der Praxis erfahren haben.“ 

Leng legte seinen Zeigefinger auf den oberen Knopf und 
drückte, aber nichts geschah. 

„Wir hätten uns vorher anmelden sollen“, überlegte Prado. 
„Wohl kaum, denn dann wäre ja das Überraschungsmoment 
weggefallen. Der Hauptkommissar wollte es gerade noch 
einmal versuchen, als ein Knistern in der 
Gegensprechanlage zu hören war. 

„Ja bitte“, sagte die Stimme eines Mannes. 


„spreche ich mit Herrn Seamus, Alexander Seamus?“ fragte 
Leng betont freundlich. 

„Wenn Sie mir irgendetwas verkaufen wollen, können Sie 
gleich eine Tür weitergehen“, tönte es ungehalten aus der 
Sprechanlage. 

„Wir sind von der Kripo Köln und würden uns gerne mit 
Ihnen unterhalten.“ 

„Mit mir?“ fragte die Stimme erstaunt. „Sehen Sie die kleine 
Kamera oben auf dem rechten Pfeiler. Halten Sie bitte ihren 
Ausweis davor. 

Prado drohte bei soviel Misstrauen schon wieder einen 
Wutanfall zu bekommen, aber schließlich war er es, der 
seinen Ausweis hochhielt. 

„In Ordnung. Ich drücke Ihnen jetzt das Tor auf. Folgen Sie 
dem Weg zum Haus. Dort müssen Sie noch einmal klingeln. 
Ich wohne im ersten Stock des rechten Gebäudes.“ 
„seltsam“, stellte der Kommissar fest, als sie sich im 
Schlingerkurs vorbeidrückten an etlichen kahlen Sträuchern 
und blattlosen Bäumen. 

„Was ist seltsam?“ 

„Dass er überhaupt nicht nach dem Grund unseres 
Besuches gefragt hat.“ 

„Woraus du schließt?“ 

„Dass er ihn bereits kennt.“ 

„Ich würde mal keine voreiligen Schlüsse ziehen. Vielleicht 
ist er nur nicht so neugierig wie andere Menschen und 
wartet erst mal ab, was wir ihm mitzuteilen haben.“ 
Nachdem sie erneut geklingelt hatten, stiegen die beiden 
Kommissare in den ersten Stock hinauf. Im Türrahmen stand 
ein schlanker, athletischer Mann mittlerer Größe mit kurzem 
braunen Haar und melancholischen Augen, den Leng auf 
Anhieb sympathisch fand, obwohl er nicht zu sagen 
vermochte warum. 

„Alexander Seamus?“ fragte Prado, wenn auch nicht gerade 
freundlich. 


Ihr Gegenüber bestätigte dies mit einem Kopfnicken und 
streckte ihnen die Hand entgegen. „Ich möchte mich bei 
Ihnen entschuldigen, weil ich Sie nicht sofort hereingelassen 
habe, aber die Kamera ist nicht ohne Grund installiert 
worden. In den letzten beiden Jahren häuften sich die Fälle 
von dreisten Eindringlingen. Energieversorger, 
Telefonanbieter und sogar Hilfsorganisationen schicken ihre 
Leute in Scharen aus, um auf manchmal recht penetrante 
Art ihre Produkte loszuwerden. Einige kamen dabei auf die 
Idee, sich als Paketzusteller auszugeben, andernfalls hätten 
wir sie gar nicht erst auf unser Grundstück gelassen.“ 

Sie folgten Alexander Seamus durch einen langen schmalen 
Korridor ins Wohnzimmer, dessen Glasfront den Blick freigab 
auf ein großes, von vier Häuserzeilen begrenztes Areal, das 
sich im Frühjahr bestimmt in eine blühende Oase 
verwandeln würde. 

„setzen Sie sich.“ Seamus deutete auf ein cremefarbenes 
Ledersofa, das Teil einer Sitzgruppe war. 

In dem großen Raum dominierten ausschließlich helle 
Farbtöne, die einen sicherlich gewollten Kontrast bildeten zu 
dem Kirschholz-Parkett, das zum Teil von einem kostbaren 
Orientteppich bedeckt wurde. Blickfang des Raumes war 
aber zweifelsohne die -ebenfalls aus Kirschholz angefertigte- 
Bücherschrankwand, die ein Vermögen gekostet haben 
musste, was sicherlich auch auf die zahlreichen hinter Glas 
befindlichen Bücher zutraf. 

Leng hoffte inständig, Seamus würde ihnen die üblichen 
Bemerkungen wie „Was führt Sie zu mir? Habe ich etwa 
falsch geparkt?“ ersparen, denn das wäre für Prado ein will- 
kommener Anlass, aus der Haut zu fahren, obwohl solche 
oder ähnliche Bemerkungen erklärbare Reaktion auf den 
Besuch der Polizei waren, durch den sich die meisten 
Menschen verunsichert und eingeschüchtert fühlten. 

„Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?“ fragte der junge 
Mann stattdessen und nicht im Mindesten beeindruckt von 
seinen Besuchern. „Ich habe gerade frischen gemacht.“ 


Leng nahm das Angebot gerne an, während Prado, der 
schließlich, wenn auch zögernd, ebenfalls zustimmte, sich 
eine Frage nicht verkneifen konnte. „Interessiert es sie gar 
nicht, warum wir hier sind?“ 

Seamus lächelte. „Sie werden es mir sicherlich gleich sagen. 
Im Übrigen verstehe ich es, meine Neugierde zu zügeln.“ 
Der Kommissar sah ihn entgeistert an. „Warum haben Sie 
am Donnerstagnachmittag Dr. Burghausen aufgesucht?“ 
„Sind Sie etwa deshalb hier? Das kann ich einfach nicht 
glauben. Anstatt zu seiner Verantwortung zu stehen, ruft er 
die Polizei, nur weil ich ein wenig laut geworden bin. Aber 
Moment einmal. Haben Sie mir nicht vorhin gesagt, Sie 
seien von der Kriminalpolizei? Was hat die denn damit zu 
tun?“ 

„Worum ging es denn bei Ihrem Streit?“ wollte Leng wissen. 
„Bin ich überhaupt verpflichtet, Ihnen das mitzuteilen?“ 

„sie können sich auch weigern.“ Prado schaffte es einfach 
nicht, seine Unfreundlichkeit zu zügeln. In dem Falle wären 
Sie allerdings auf unserer Täterliste die uneingeschränkte 
Nr. 1.“ 

„laterliste?“ rief Seamus erstaunt. „Was reden Sie denn da 
bloß?“ 

„Dr. Burghausen ist in der vergangenen Nacht ermordet 
worden“, erklärte Leng ihm ruhig. „Deshalb müssen wir 
Ihnen einige Frage stellen.“ 

„Was?“ Er sah den Hauptkommissar überrascht an. „Fragen 
Sie. Natürlich werde ich Ihnen alles sagen, was für Sie 
wichtig ist.“ 

„Warum waren Sie in der Praxis?“ 

„Jetzt verstehe ich erst. Sie glauben, der Streit hätte etwas 
mit dem Mord zu tun. Das ist absurd.“ 

„Beantworten Sie einfach nur meine Frage.“ 

„stört es Sie, wenn ich mir eine anstecke? Ich habe vor zwei 
Jahren mit den Rauchen aufgehört, aber hin und wieder, vor 
allem in Stresssituationen, kann ich mich dann doch nicht 
bremsen.“ 


„sie wohnen hier“, stellte Leng sachlich fest. „Sie können in 
Ihrer Wohnung tun und lassen, was Sie wollen.“ 

„Danke.“ Seamus wirkte geistesabwesend. Er steckte sich 
eine Zigarette an, zog dreimal daran und drückte sie dann 
wieder im Aschenbecher aus. „Damit Sie den Streit 
verstehen, muss ich etwas weiter ausholen und in die 
Vergangenheit zurückgehen. 

Vor zwölfeinhalb Jahren verbrachte ich mit der Familie 
Burghausen, also mit dem Doktor, seiner Ehefrau Klara und 
den beiden Kindern Stefanie und Sven einige Wochen im 
Haus meiner Eltern an der Algarve in Portugal. Sven und ich 
besuchten dieselbe Klasse des Blücher-Gymnasiums in 
Nippes. Er war ein ausgezeichneter Violinist und wäre 
bestimmt ein anerkannter Musiker geworden. 

Ein Jahr davor hatten wir uns ineinander verliebt, eine 
Jugendliebe, von der keiner wusste, ob sie die Jahre 
überdauert hätte. Eines Abends saßen wir oben auf den 
Felsen, die gleichzeitig die Grundstücksgrenze markierten, 
als Sven mir gestand, er habe ein Lied für mich komponiert, 
ein Liebeslied, welches er mir am nächsten Tag in 
Abwesenheit seiner Eltern vorspielen wollte. Dazu sollte es 
aber nicht mehr kommen, weil sein Vater uns an jenem 
Abend in inniger Umarmung entdeckte. In meiner Panik lief 
ich davon, weshalb ich bis auf den heutigen Tag von 
Schuldgefühlen geplagt werde. Immer wieder stellte ich mir 
in den zurückliegenden Jahren die Frage, ob mein Freund 
noch lebte, wenn ich geblieben wäre. 

Während ich weglief, konnte ich die zornige Stimme seines 
Vaters hören, und als ich mich Stunden später wieder ins 
Haus wagte, traf ich dort niemanden an. Später sollte ich 
erfahren, dass Sven von den Klippen gestürzt und gestorben 
war. Obwohl ich nicht dabei gewesen war, hatte ich immer 
angenommen, Walter Burghausen sei Schuld am Tod seines 
Sohnes. Ich unterstellte ihm keinen Mord, aber auch bei 
einem Unglück wollte ich von ihm ein Bekenntnis. Was ich 
ihm immer übel nahm, war seine Feigheit. Er habe nichts 


mit dem Tod seines Sohnes zu tun, behauptete er stets. 
Nach dem Streit sei er zurück ins Haus gegangen ohne zu 
wissen, was dann passiert sei. Unterschwellig gab er mir zu 
verstehen, dass Sven sich durchaus selbst das Leben 
genommen haben könnte, was meine Schuldgefühle nicht 
gerade verringerte.“ 

Es herrschte für einen Moment Stille und selbst Prado, dem 
schnell eine dumme Bemerkung über die Lippen kam, die er 
für einen Witz hielt, hatte es die Sprache verschlagen. 

Leng räusperte sich schließlich. „Aber warum dann auf 
einmal diese Wut nach all den Jahren?“ 

Seamus überlegte einen Moment. „In den ersten Monaten 
überwog die Trauer. Dann stürzte ich mich in die Arbeit und 
wurde, sehr zum Erstaunen meines Vaters, einer der besten 
Schüler in unserer Klasse. Nach dem Abitur begann ich zu 
reisen. Ich reiste allerdings nicht zu meinem Vergnügen. Ich 
fing an, Reportagen zu schreiben und lieferte dazu auch 
gleich die entsprechenden Fotos, Reportagen über das 
Leben der Menschen in Kambodscha, die bis heute nicht 
über die Gräueltaten des Pol-Pot-Regimes sprechen können, 
das Millionen Menschen den Tod brachte; Reportagen über 
die gestohlene Generation von nahezu 100000 Aborigines- 
Kindern, die zwischen 1860 und 1970 aus ihren Familien 
gerissen und entweder in Pflegefamilien oder den Waisen- 
häusern der Kirche untergebracht und zwangzzivilisiert 
wurden mit dem Ziel, die australischen Ureinwohner, die 
man als Wilde betrachtete, allmählich auszurotten und 
Reportagen über die gerne verschwiegenen Nazi- 
Kollaborateure in den skandinavischen Ländern. 

So wurde aus mir ein anerkannter Reiseschriftsteller, der für 
Magazine wie Geo, Time Life oder Stern Reportagen schrieb. 
Es dauerte lange, bis mir klar wurde, dass sich all meine 
Recherchen immer mit demselben Thema befassten: Schuld 
und Sühne. Mich interessierten nicht nur die Motive der 
Täter, sondern auch die unterlassene Hilfeleistung der 
scheinbar Unbeteiligten und ihre Gefühle sowie vor allem 


der Schmerz der Hinterbliebenen. Für mich war die Reise um 
die Welt meine persönliche Trauerbewältigung.“ 

Leng hob den rechten Finger hoch, doch bevor er etwas 
sagen konnte, wurde er von Alexander Seamus sanft 
unterbrochen. 

„Ich weiß, dass ich Ihre Frage noch immer nicht beantwortet 
habe, aber mir schien es wichtig, Ihnen einen kleinen 
Einblick in mein Leben zu geben.“ Er beugte sich über den 
Tisch und goss den beiden Kommissaren ungefragt ein 
weiteres Mal Kaffee in die Tassen. 

„Ich mied in all den Jahren eine Begegnung mit der Familie 
Burghausen. Wenn wir bei ihnen eingeladen waren, fiel 
meinen Eltern meistens eine einleuchtende Entschuldigung 
für meine Abwesenheit ein. Sie taten es ausschließlich für 
sich; mir ging diese Unehrlichkeit gehörig gegen den Strich. 
Lediglich der Kontakt zu Stefanie blieb erhalten, obwohl wir 
uns heute nur noch selten sehen. 

Ich will nun aber endlich auf die Auseinandersetzung vom 
Donnerstag zu sprechen kommen, denn das ist es ja, was 
sie interessiert. Der Anlass war ein Artikel im Kölner 
Stadtanzeiger über einen interdisziplinären Kongress in 
Mainz über Psychosomatik in der modernen 
Leistungsgesellschaft, an dem auch Dr. Burghausen 
teilnahm. Er hielt einen Vortrag über unser größtes Organ, 
die Haut und wie sie auf Stress, Angst und Überforderung 
reagiert. Besonderen Focus legte er dabei auf die schwierige 
Phase der Pubertät und den emotionalen Schock nach dem 
Tod eines geliebten Menschen. Um ein Beispiel zu geben, 
erwähnte er den Tod seines Sohnes und ein hartnäckiges 
Ekzem, das sich nur zwei Tage später auf Schultern und 
Rücken seiner Frau gebildet hatte und dort zwei Jahre 
geblieben war. 

Plötzlich spürte ich wieder diese Wut. Ich wollte von ihm ein 
Eingeständnis, wollte, dass er mir sagt, er habe etwas falsch 
gemacht. Vielleicht erhoffte ich mir davon für mich selbst so 
eine Art Absolution. Also suchte ich ihn in seiner Praxis auf, 


weil er da nicht vor mir weglaufen konnte. Er wirkte 
überrascht, wollte mich zunächst hinausschmeißen, 
überlegte es sich dann aber anders. Er betonte immer 
wieder, sein Sohn habe noch gelebt, als er zurück ins Haus 
gegangen sei. Da ich nicht weiter kam, verließ ich ihn 
schließlich. Im Nachhinein bereue ich es, überhaupt dorthin 
gegangen zu sein, weil ich danach noch viel wütender war. 
Svens Tod ist nach wie vor allgegenwärtig, schleicht sich 
noch immer in meine Traume, hat mich zur 
Bindungsunfähigkeit verdammt. Ich stürze mich von einem 
Abenteuer ins nächste, aber es ist immer nur mein Körper 
beteiligt; mein Herz muss mit Sven begraben worden sein.“ 
Seamus sah Leng an, so als ob er nur ihm Kompetenz und 
Urteilungsvermögen zutraute. „Wissen Sie, es hätte gar 
keinen Grund für mich gegeben, Burghausen umzubringen. 
Meine Waffen sind Federkiel und geschliffene Worte, um 
Hieronymos Bonk zu zitieren, einen weithin unbekannten 
niederländischen Reiseschriftsteller des 19. Jahrhunderts.“ 
„lrotzdem müssen wir von Ihnen wissen, wo Sie den 
gestrigen Abend verbrachten?“ Leng war diese Bemerkung 
sichtlich unangenehm, denn für ihn sollte der Mörder an 
anderer Stelle gesucht werden. Sie hatten es hier nicht mit 
einem beliebigen Überfall und einem zufälligen Opfer zu 
tun, sondern mit einem Mord, dem Planung vorausging, 
Planung, die zur Ausführung kam, weil das Problem tief 
verwurzelten Hasses nicht beseitigt werden konnte. Einen 
solchen Hass konnte er bei Alexander Seamus nicht 
ausmachen. 

„Für welche Zeit benötige ich denn ein Alibi?“ 

„Für die Zeit zwischen Mitternacht und fünf Uhr morgens.“ 
„Dann habe ich ein Problem“, sagte er lächelnd, fast ein 
wenig schüchtern. „Gestern aß ich mit meinem Mieter unter 
mir und dessen Freund zu Abend. Kurz vor Mitternacht ging 
ich dann zurück in meine Wohnung, da ich wusste, dass die 
beiden heute Morgen zur Arbeit mussten. Außerdem hatte 
ich einige Gläser Rotwein getrunken und fühlte mich müde. 


Kann sein, dass mich die beiden noch eine Weile gehört 
haben, bis ich endlich im Bett lag.“ 

„Ich möchte mich bei Ihnen für die Auskünfte bedanken, die 
Sie uns gegeben haben“, sagte Leng in einer für ihn 
untypischen, fast übertrieben wirkenden Freundlichkeit. 
„Und vor allem für den ausgezeichneten Kaffee.“ 

„Gern geschehen“, entgegnete Alexander Seamus und 
streckte dem Hauptkommissar wohlwollend die Hand 
entgegen. Von Prado verabschiedete er sich zwar ebenfalls 
mit einem Handschlag, aber die Missbilligung im Gesicht 
des jungen Mannes war kaum zu übersehen. 

„Nicht sonderlich nett, dieser Typ“, befand der Kommissar, 
nachdem sie das Grundstück verlassen hatten. 

„Hm, da bin ich aber ganz anderer Meinung“, antwortete 
Leng und ergänzte, um seinen Eindruck noch zu 
unterstreichen: „Ich finde, er ist ein äußerst angenehmer 
Zeitgenosse: ungewöhnlich freundlich -natürlich nur, wenn 
man ihn nicht sofort angreift-, klug und offen für neue 
Erfahrungen. Und das kann man von den meisten Menschen 
in seinem Alter nicht behaupten.“ 

„Mein Goott“, sagte Prado, wobei er das o unangenehm in 
die Länge zog und seine Lippen nach außen klappte, sodass 
sie an einen Entenschnabel erinnerten. „Wenn ich dich nicht 
so gut kennen würde, müsste ich vermuten, du hast dich in 
das kleine Schnuckelchen verguckt.“ 

Leng schaute seinen Kollegen einige Sekunden lang an, 
ohne ein Wort zu sagen. 

„Was ist los?“ 

„Das frage ich dich, Jürgen. Deine Witze sind ja nicht immer 
originell, aber das gerade war absolutes Steinzeitmensch- 
niveau, obwohl das Wort Toleranz doch zu deinem Stamm- 
vokabular gehört. Ich hatte immer geglaubt, das sei mehr 
als ein bloßes Lippenbekenntnis. Und jetzt stelle ich fest...“ 
„Red keinen Scheiß, Wilfried“, schnitt ihm Prado das Wort 
ab. Sein Gesicht war rot vor Zorn, und seine Stimme bebte, 
als er weiter sprach: „Jeder Mensch lebt mit Vorurteilen, 


sicherlich auch ich, aber mir zu unterstellen, ich sei ein 
Feind anderer Lebensformen, ist eine Unverschämtheit. Der 
beste Freund meiner Frau lebte jahrelang mit einem Mann 
zusammen. Damit hatte ich nie Probleme.“ 

„Und was bedeuteten dann eben deine Spitzfindigkeiten und 
deine gekünstelte Stimme?“ 

„Ich mochte den Typ einfach nicht. Das hat überhaupt nichts 
mit seiner sexuellen Ausrichtung zu tun. Verwöhnte Kinder 
reicher Eltern konnte ich noch nie ausstehen.“ 

„Woher willst du wissen, dass seine Eltern reich sind?“ fragte 
Leng ruhig. „Hast du deren Vermögensverhältnisse 
überprüft?“ 

„Natürlich nicht“, kam es unwirsch zurück, „aber ein Haus 
an der Algarve zahlst du nicht aus der Portokasse.“ 

„Wir kennen das Haus doch gar nicht. Vielleicht hat sein 
Vater es ja schon vor einigen Jahrzehnten gekauft, als die 
Grundstückspreise noch erschwinglich waren. Ihr habt euere 
Eigentumswohnung vor fünfzehn Jahren doch auch günstig 
erworben, und sie ist heute ein Vielfaches wert.“ 

Sie schwiegen, bis sie das Auto erreicht hatten. Prado 
startete den Motor und setzte rückwärts. Es gab einen Ruck, 
als er den Wagen hinter ihm berührte. 

‚VNerdammter Mist.“ Er stellte den Motor wieder ab und stieg 
aus. Leng folgte ihm. 

„scheint noch einmal gut gegangen zu sein“, stellte der 
Hauptkommissar fest. „Häng ihm trotzdem einen Zettel an 
die Windschutzscheibe.“ 

„Mach ich. Und können wir dann bitte endlich unseren Streit 
begraben?“ 

Leng klopfte seinem Kollegen versöhnlich auf die Schulter. 
„Ich hätte viel eher einen Grund auf Seamus eifersüchtig zu 
sein.“ 

„Wie kommst du nur darauf, dass ich eifersüchtig bin?“ 
„Komm, lassen wir das.“ 

„Also gut. Was für einen Grund hättest du?“ 


„Alexander Seamus übt genau den Beruf aus, der mir immer 
vorschwebte.“ 

„Du wolltest Journalismus studieren?“ 

„>o konkret waren meine Vorstellungen damals nicht. Ich 
wollte erst einmal reisen, mir die Welt anschauen und meine 
Erfahrungen aufschreiben. Ist bestimmt interessant, 
unbekannte Länder und neue Menschen kennen zulernen. 
Mein Traum war ja immer China. Etwas Mandarin spreche 
ich noch heute.“ 

„Du sprichst Mandarin?“ fragte Prado erstaunt. „Also hast 
du doch studiert?“ 

„Nein, leider nicht. Als mein Vater starb, war ich neunzehn 
und unsere Familie ziemlich mittellos. Meine Mutter stand 
praktisch vor dem Nichts. Sie besaß zwar ein kleines Haus 
und musste keine Miete bezahlen, aber irgendetwas willst 
du dir ja auch in den Mund stopfen. Mir blieb gar nichts 
anderes übrig als ein sicherer Job, der regelmäßig Geld 
einbrachte, um meine Mutter und meine zehn Jahre jüngere 
Schwester unterstützen zu können.“ 

„Und wo hast du dann Mandarin gelernt?“ 

‚Von einem Mitschüler, dessen Eltern Mitte der Sechziger 
Jahre nach Deutschland gekommen waren und in der Nähe 
des Ebertplatzes ein Chinesisches Restaurant betrieben. Wir 
wohnten in unmittelbarer Nachbarschaft und wurden 
Freunde, was mich noch immer erstaunt. Damals war China 
für die meisten Deutschen ein weißer Fleck auf der 
Landkarte, und das Wenige, was sie zu hören bekamen, 
hatte immer mit den Menschen verachtenden Auswirkungen 
des real existierenden Kommunismus zu tun. Chinesen 
sahen völlig anders aus und kamen aus einer für uns 
fremden Kultur; allein das machte sie schon suspekt. 
Allerdings waren sie sehr anpassungsfähig und fielen 
deshalb weniger auf. Als Kind hast du damit sowieso kaum 
Probleme. Kinder entscheiden mit dem Herzen oder 
entsprechend ihren Bedürfnissen. Manche Vorurteile und 
Ängste sind noch nicht so manifest wie bei Erwachsenen. 


Auf mich wirkte damals das Fremde eher anziehend als 
abstoßend. 

Zu Beginn unserer Freundschaft hatte ich nicht einmal eine 
Ahnung, wo Dong herkam. China war für mich lediglich ein 
Wort mit fünf Buchstaben. Wenn er sich mit seinen Eltern 
unterhielt, klang das für mich wie die Lautmalerei bei 
kleinen Kindern und regte mich nicht zur Nachahmung an. 
Das änderte sich erst, als sie 1973 ihre Wohnung 
renovierten und mehrere Fotos vom Yangtze und seinen drei 
bekanntesten Schluchten aufhängten. Heute eher Sinnbild 
für eine Öko-logische Katastrophe, damals aber durchaus 
Sehnsucht fördernd. Diese grandiose Flusslandschaft, die 
sicherlich zu den schönsten der Welt gehört, wollte ich mir 
eines Tages anschauen. Ab da war es nur ein kleiner Schritt 
zum Erlernen der Sprache. Obwohl sie meinen Wunsch am 
Anfang überhaupt nicht verstanden, unterstützten mich 
mein Freund und seine Familie, wann immer es ihre Zeit 
erlaubte. Im Gegenzug half ich ihnen beim täglichen Kampf 
mit dem Behördendeutsch.“ 

„Wurde die Familie denn verfolgt?“ fragte Prado. „Und woher 
hatten sie die Einreiseerlaubnis?“ 

„Die damalige westdeutsche Regierung wollte wohl mitten 
im Kalten Krieg ein Zeichen setzen gegen Rot-China und lud 
5000 taiwanesische, also nationalchinesische Köche ein und 
nahm sie auf. Offensichtlich wussten weder 
Ausländerbehörde noch Innenministerium von diesem Deal. 
Die Einreisenden wurden am Flughafen von einigen CDU- 
Leuten in Empfang genommen und bekamen gleich dort 
auch die nötigen Papiere ausgehändigt. 

Jeder Chinese“, fuhr Leng fort, „der ein Restaurant 
eröffnete, durfte für die Dauer von fünf Jahren fünf weitere 
Köche aus seiner Heimat nachholen, sodass die Zahl gleich 
im ersten Jahr auf 30000 stieg.“ 

„Aber warum sind sie hierher gekommen?“ 

‚Vermutlich, weil sie arm waren und hier unterstützt wurden, 
aber in erster Linie sicherlich, weil sie befürchteten, Mao 


würde seinen langen Arm auch nach Nationalchina 
ausstrecken und dort ebenfalls seine Schreckensherrschaft 
errichten.“ 

„Was steht als nächstes an?“ Prado trommelte ungeduldig 
aufs Lenkrad, weil es fast unmöglich schien, von dem 
kleinen Platz wieder auf die Venloer Straße zu fahren, so 
dicht war der Verkehr. Leng wartete mit seiner Antwort, bis 
sie es schließlich geschafft hatten. 

„Wir fahren zurück ins Präsidium. Wenn wir Glück haben, 
gibt es inzwischen eine Nachricht von Sand.“ 

„Ruf ihn doch von deinem Mobiltelefon aus an“, schlug der 
Kommissar vor. 

„Um Gottes Willen. Er hasst es, mit Anrufen bombardiert zu 
werden. Sobald es etwas mitzuteilen gibt, werden wir von 
ihm hören.“ 

„soll ich ihn anrufen?“ 

„Bitte schön, nur zu, wenn du dir eine Abfuhr einhandeln 
willst.“ 

„Warum fahren wir nicht einfach vorbei? Ist ja praktisch 
gleich um die Ecke.“ 

‚Versuchen können wir es ja“, brummte Leng. 


Der Verkehr hatte zugenommen. Überall blockierten 
Zulieferer die Straße, die, weil sie keine freien Parkplätze 
fanden, einfach auf der Fahrbahn stehen blieben und sich 
auch durch lautes Hupen nicht aus der Ruhe bringen ließen. 
Ebenso wenig war es aber auch möglich, an ihnen 
vorbeizukommen, da der Autostrom in Gegenrichtung nicht 
abriss. 

„Ganz Köln scheint ausgerechnet heute in Ehrenfeld 
einkaufen zu wollen“, meckerte Prado. 

„Irrtum, korrigierte Leng ihn. „Die rauschen alle nur hier 
durch auf ihrem Weg in die Innenstadt. Wahrscheinlich gibt 
es wieder tausend Sonderangebote oder einen 
Schlussverkauf.“ 


Sie benötigten eine Viertelstunde für die kurze Strecke bis 
zur Inneren Kanalstraße, wo sie im Schatten des Fernseh- 
turms nach rechts abbogen. Der Hauptkommissar nahm 
sein Mobiltelefon aus seiner Jackentasche und wählte die 
Nummer seines Büros. Es dauerte eine ganz Weile, bis Maria 
an den Apparat ging. 

„entschuldigung“, flötete sie Leng ins Ohr, aber ich war 
gerade dabei, die Pflanzen zu gießen. Wie du weißt, kann 
ich den Efeu nur erreichen, wenn ich dazu auf einen Stuhl 
steige.“ 

Er nahm die Erklärung kommentarlos hin, bevor er sie 
fragte, ob Sand schon angerufen habe. 

„Hat er“, rief sie mit schriller Stimme, die mindestens eine 
halbe Oktave oberhalb von Lengs Schmerzgrenze lag. „Als 
ich ihm sagte, dass ihr in Ehrenfeld seid, hat er gemeint, ihr 
könntet doch direkt bei ihm vorbeikommen, da ihr euch ja 
ganz in der Nähe befindet. Allerdings wird er erst gegen eins 
wieder da sein.“ 

„Danke, Maria“, antwortete er und schaute auf die Uhr am 
Armaturenbrett. „Noch über eine halbe Stunde“, murmelte 
er. „Hättest du Lust, einen Spaziergang über den Friedhof zu 
machen?“ 

Prado schaute ihn an, als ob er es mit einer an Demenz 
erkrankten Person zu tun hätte. „Melaten? Gräber 
anschauen? Wozu?“ 

„Zuallererst um unsere Zeit sinnvoll zu nutzen. Oder 
möchtest du bis eins im Auto sitzen bleiben? Vorher werden 
wir nämlich bei Sand nicht vorgelassen. Kaffee haben wir ja 
bereits genug getrunken. Warum nicht quer über den 
Friedhof zum Institut laufen? Vielleicht kommen wir ja in der 
Stille zu neuen Erkenntnissen.“ 

„Meinetwegen“, lenkte Prado, obwohl nicht restlos 
überzeugt, ein. 

Sie fuhren weiter am inneren Grüngürtel entlang, der wie 
eine riesige Spange an der Peripherie die Innenstadt 
umspannte und danach auf der Aachener Straße 


stadtauswärts. Leng hoffte auf einen Parkplatz in 
Eingangsnähe, sonst, so befürchtete er, würde der 
Kommissar seine Zustimmung zurückziehen. Und tatsächlich 
hatte ein dunkelblauer Opel Corsa gerade seinen Blinker 
gesetzt, als sie dort ankamen. Nur Sekunden später fuhr er 
los. 

Die beiden Beamten stiegen aus, stellten ihre Jackenkragen 
hoch, um sich vor dem eisigen Wind zu schützen und zogen 
ihre Handschuhe an. Sie gingen nur wenige Schritte an der 
Friedhofsmauer entlang, die in diesem Bereich zu den 
ältesten der gesamten Anlage gehörte und aus dem Jahre 
1810 stammte. Durch das ehemalige Haupttor mit der 
Inschrift Funeribus Aggripinensium Sacer Locus (Für die 
Leichen Kölns geheiligte Stätte) im Torbogen betraten sie 
das große, raster-förmig angelegte Areal. Sie passierten die 
kleine Kapelle linkerhand, die 1245 vom Kölner Erzbischof 
Konrad von Hochstaden geweiht worden war. Zwei 
Hauptwege führten von der Aachener Straße weg nach 
Norden und wurden von einer Ost-West-Achse gekreuzt. 
Genau genommen handelte es sich um drei 
Begräbnisstätten: den alten Ehrenfelder Friedhof an der 
Weinsbergstraße, den für die Öffentlichkeit nicht 
zugänglichen jüdischen Friedhof und den eigentlichen 
Melatenfriedhof. 

Auf dem heutigen Gelände befand sich einst ein Campus 
leprosi, ein Leprosenheim, das erstmals 1180 dokumentiert 
wurde, aber schon früher existiert hatte. In Köln führte es 
den Namen Maladen, woraus sich die Friedhofsbezeichnung 
Melaten entwickelte. Es gab noch drei weitere 
Siechenhäuser außerhalb der Stadtmauern, eines südlich 
des Bayenturms in unmittelbarer Nähe des Rheins, ein 
anderes am Judenbüchel, dem jüdischen Friedhof in 
Raderberg und das dritte nahe dem Eigelsteintor. 

Den Leprakranken war es untersagt, die Anlagen zu 
verlassen. Ausnahmen bildeten die Feiertage, an denen sie 
in Begleitung eines Schellenknechtes in die Stadt gehen und 


um Almosen bitten durften. Die Patienten wurden allerdings 
ange-halten, eine auffällige Kleidung wie Kniehose, 
Siechenmantel, Joppe, großer Hut oder weiße Handschuhe 
als Erkennungszeichen zu tragen und sich auch akustisch 
mittels Klapper, Horn oder Schelle bemerkbar zu machen, 
um andere vorzuwarnen. 

Auf kaiserliche Anordnung hin wurde in Köln in französischer 
Zeit im Jahre 1804 ein Dekret für die Begräbnisse erlassen, 
welches Beerdigungen innerhalb der mittelalterlichen Stadt 
untersagte. Der katholischen Kirche wurde damals das 
Beerdigungsrecht genommen und der Zivilgemeinde über 
antwortet. 

Die beiden Männer passierten gerade eine der monu- 
mentalen, begehbaren Gruften, als sich auf Lengs Gesicht 
ein Grinsen breit machte. 

„Was ist los?“ fragte Prado irritiert. 

„Hast du jemals von der großen Siechenbande gehört, die 
vom 17. bis ins 19. Jahrhundert im Rheinland ihr Unwesen 
trieb?“ 

„Nie, aber was ist daran so amüsant?“ 

„Es war ein riesiger Familienclan, der überwiegend mit Raub 
seinen Lebensunterhalt bestritt, aber auch vor Mord nicht 
zurückschreckte.“ 

„lrotzdem weiß ich noch immer nicht...“ 

„sei doch nicht so ungeduldig“, sagte der Hauptkommissar. 
„Ich will es dir ja gerade erklären.“ Seine Worte klangen 
schärfer, als er es beabsichtig hatte. „Die Mitglieder dieser 
Bande suchten und fanden Unterschlupf in den 
Siechenhäusern, indem sie sich als Leprose tarnten. Den 
erforderlichen Siechenbrief fälschten sie kurzerhand. Es 
gelang ihnen, die Krankheit recht professionell zu 
simulieren. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts verschwand 
die Seuche allmählich, sodass sich in den Siechenhäusern 
fast nur noch Bandenmitglieder aufhielten, die schließlich 
ihrer eigenen Überheblichkeit zum Opfer fielen. Sie hatten 


tatsächlich angenommen, niemand würde ihnen auf die 
Schliche kommen.“ 

„Interessante Geschichte. Hätte an der Polizeischule 
durchaus im Fach Kriminologie - Verbrechen im Rheinland, 
erwähnt werden können. Schließlich ist dort ja auch über 
Johann Mayer, dem Eifelschreck gesprochen worden. Schon 
mal was von dem gehört?“ 

„Hab ich“, bestätigte Leng. „Einer dieser tragischen Figuren, 
bei denen schon in der Kindheit alles schief lief und dessen 
ständiger Begleiter der Hunger war. Der erste Weltkrieg hat 
diese Situation noch verschärft. Alle Vorstrafen wie 
Diebstahl, Jagdvergehen, Sachbeschädigung oder 
Hausfriedensbruch lassen sich unmittelbar darauf 
zurückführen.“ 

„Der Mann war ein fünffacher Mörder“, sagte Prado laut und 
ließ es wie eine Zurechtweisung klingen. „Er hat die ganze 
Gegend um Adenau in Angst und Schrecken versetzt, 
obwohl diese Angst völlig unbegründet war, wie sich in 
Nachhinein herausgestellt hat, weil er ausschließlich 
Menschen umbrachte, die er kannte, darunter auch drei 
seiner Lieb-schaften.“ 

„Um Gottes Willen. Ich will ihn doch nicht verteidigen, aber 
heute würde bei der Ermittlung des Strafmaßes das soziale 
Umfeld mit berücksichtigt werden. Ich erinnere mich zwar 
nicht mehr an viele Details, aber der Vater von Johann 
Mayer starb, glaube ich, als der Junge 18 Monate alt war; 
die Mutter landete danach im Irrenhaus. Kein Wunder also, 
dass der Junge Verhaltensstörungen bekam. Der bestellte 
Vormund steckte ihn in eine Schusterlehre, die er aber nach 
zwei Wochen abbrach, weil es kaum etwas zu essen gab und 
er ständig Hunger hatte. Er arbeitete bei verschiednen 
Bauern, die ihm zwar zu essen gaben, aber keinen Lohn 
zahlten. Ein hartes Leben, das vollends zur Tragödie wurde, 
als er sich mit zwanzig versehentlich die linke Hand 
abschoss, was ihm den unrühmlichen Namen Stumpfarm 
einbrachte.“ 


1923 ist er dann in Köln enthauptet worden“, ergänzte 
Prado. „Es hatte über drei Jahre gedauert, bis die 
Ermittlungen soweit abgeschlossen waren, dass Anklage 
erhoben werden konnte.“ 

„Harte Zeiten damals“, brummte Leng, „die hoffentlich nie 
mehr wieder kommen. Obwohl - es gibt immer noch viel zu 
viele Länder, in denen Menschen Gesetze brechen müssen, 
um das eigene Leben zu sichern.” 

Die beiden Männer hatten mittlerweile die Mittelallee 
erreicht, die wegen des zur Schau gestellten Reichtums in 
weiten Teilen der Bevölkerung Millionenallee genannt wurde. 
Alles, was Geld und Titel besaß, war hier vertreten. Es gab 
Säulen, die in den Himmel ragten, Engel aus Marmor und in 
Stein gemeißelte Lobeshymnen. Sie passierten das Grab des 
Volksschauspielers Willy Millowitsch, der hier vor über zehn 
Jahren in die Erde gelassen worden war. Direkt gegenüber 
befand sich die letzte Ruhestätte des Schriftstellers Heinz G. 
Konsalik, die durch ein schlichtes Holzkreuz aus dem 
Rahmen fiel. Vorher hatten sie schon über das unauffällige 
Grab des ehemaligen Oberstadtdirektors Kurt Rossa 
gestaunt. 

Die Kommissare bewegten sich auf die nordwestlichen 
Ausläufer des Friedhofs zu und würden nur noch wenige 
Minuten bis zum Rechtsmedizinischen Institut der Uniklinik 
benötigen. 

„Was denkst du? Hat Sand schon irgendwelche gesicherten 
Erkenntnisse?“ fragte Prado. „Warum sonst sollte er uns 
gebeten haben, vorbeizukommen?“ 

‚Vielleicht will er uns seinen neuen Arbeitsplatz zeigen“, 
antwortete Leng grinsend. 

„Neuer Arbeitsplatz?“ 

„Na ja, das alte Gebäude am Melatengürtel ist doch 
aufwändig saniert worden, um es heutigen Bedürfnissen 
anzupassen. DNA-Untersuchungen oder 
Abstammungsbegutachtungen gab es früher in der Form 
nicht. Aber um auf deine Frage zurückzukommen: Er wird 


schon auf etwas gestoßen sein, was wichtig ist. Trotzdem 
dürfen wir zum jetzigen Zeitpunkt nicht zuviel erwarten. Mit 
dem Innenleben des Toten hat er sich garantiert noch nicht 
beschäftigt, also wird er uns auch noch nichts über den 
Mageninhalt sagen oder toxiko-logische Ergebnisse 
präsentieren können. Das dauert Tage, manchmal sogar 
Wochen. Nur im Fernsehen ziehen die Rechtsmediziner 
oftmals schon am Tatort die richtigen Schlussfolgerungen. 
Die scheinen alle mit hellsichtigen Fähigkeiten ausgestattet 
zu sein.“ 

Die beiden Beamten hatten nun das Westtor des Friedhofs 
erreicht und verließen diesen in Richtung Melatengürtel. Sie 
waren erst wenige Schritte gegangen, da fuhr das neueste 
Modell eines Porsches 911 hupend an ihnen vorbei. 

„Was war das denn?“ rief Prado und schaute dem roten 
Flitzer hinterher. „Welcher Idiot saß denn da hinter dem 
Steuer?“ Er konnte sich die Frage umgehend selbst 
beantworten, als er sah, dass der Wagen auf den Parkplatz 
der Rechtsmedizin einbog. „Sand? Sollte dieser Blödmann 
etwa Sand gewesen sein? Hat der etwa schon wieder ein 
neues Auto?“ 

„Keine Spur. Der ist mindestens schon ein Jahr alt. Du 
scheinst ihn privat nicht allzu häufig zu sehen.“ 

„Überhaupt nicht, um genau zu sein. Und darüber bin ich 
auch verdammt froh.“ 

„Warum so aufgebracht? Ist doch ein ganz verträglicher 
Zeitgenosse, äußerst witzig, schlagfertig und auf seinem 
Gebiet einfach exzellent.“ 

„Mag ja alles sein, aber ich finde ihn einfach zu 
überheblich.“ 

Leng verzichtete darauf, Prado zu erklären, wie sein eigenes 
Verhalten manchmal auf andere wirkte. Er war einfach nicht 
in der Stimmung für ein Streitgespräch.“ 

„Und diese Karre, die er fährt. Nur um Aufmerksamkeit zu 
erregen.“ 


„Brauchen wir die nicht alle hin und wieder?“ fragte der 
Hauptkommissar vorsichtig. 

„Was?“ 

„Na Aufmerksamkeit. Aufmerksamkeit ist eine Form der 
Zuwendung. Vielleicht liebt er aber auch nur schnelle Autos. 
Jeder pflegt eben ein anderes Hobby.“ 

„Pah“, konterte Prado, der die Einschätzung nicht zu teilen 
vermochte. Er hätte sicherlich noch weiter gelästert, brach 
aber mitten im Satz ab, weil Sand ihnen mit winkenden 
Armen entgegengelaufen kam. 

„Perfektes Timing“, rief er ihnen zu und schüttelte beiden 
Männern die Hand. 

Der Händedruck war fest, die Handteller trocken. Zwei Plus- 
punkte, wie Leng fand, zu denen sich noch eine Reihe 
anderer summierten. Sand war etwa 1,35 Meter groß, hatte 
eine wohl geformte Nase und ein Grübchen im Kinn. Er 
besaß volle, sinnliche Lippen, glattes, braunes Haar, das er 
sich nie wirklich kurz schneiden ließ, blaue Augen und 
darüber dichte Brauen mit einem fast perfekten Bogen. 
Seine Zähne waren ebenmäßig, und wenn er lachte, musste 
sich jede Frau in ihn verlieben. Seine elegante Kleidung 
wirkte teuer, aber nicht protzig. Und er verstand sich auf 
Farben. Was er trug, das stand ihm auch. Wenn es so etwas 
wie einen Traumprinzen gab, so stand er gerade vor ihnen. 
Seltsamerweise hielten seine Affären, wie er sie selber 
einmal genannt hatte, immer nur wenige Wochen, weshalb 
sie für ihn nie den Status einer Beziehung erreichten. 
„Warten Sie. Ich gehe voraus“, sagte der Arzt und strebte 
dem Eingangsbereich entgegen. „Es hat sich hier eine 
ganze Menge verändert seit Ihrem letzten Besuch.“ Bei der 
Begeisterung, die in seiner Stimme mitschwang, hätte man 
meinen können, er sei der Institutsleiter oder der Architekt 
für die Innengestaltung; doch die nächsten Sätze erklärten 
seinen Überschwang, der darauf zurückzuführen war, dass 
sich die Arbeitsbedingungen und Forschungsmöglichkeiten 
durch den Umbau deutlich verbessert hatten. 


„Im ersten Stock residiert der Forschungsbereich Science |, 
wo neue Analysemöglichkeiten entwickelt werden, beispiels- 
weise die Nutzbarmachung von Zellproteinen. Diese 
Proteine sind dynamisch und verändern ihren Zustand je 
nach Zelltyp und Umweltbedingungen. Wenn wir lernen, 
diese Zusammen-hänge zu verstehen, könnte man mit einer 
Proteinanalyse zum Beispiel den Todeszeitpunkt viel 
genauer bestimmen als es heute mit der 
Körpertemperaturmessung möglich ist.“ 

„Einen eigenen Ballerraum habt ihr ja offensichtlich auch 
bekommen“, bemerkte Prado spitz und verwies auf ein 
Schild an der Wand. 

„Richtig, unser neu eingerichteter Schießkeller befindet sich 
im Untergeschoss. Er erlaubt Forschungen zum Thema 
Wundballistik, also das Verhalten von Geschossen beim 
Eintritt in den Körper.“ 

Auf ihrem Weg durch den langen Flur wurde Leng auf ein 
weiteres Schild mit der Aufschrift Rechtsmedizinische 
Ambulanz aufmerksam. Sand, dem der Blick nicht 
entgangen war, setzte gleich zu einer Erklärung an. 

„In den beiden neu eingerichteten Ambulanzräumen können 
von den Rechtsmedizinern Verletzte bei Verdachtsfällen von 
häuslicher Gewalt, Kindesmisshandlung und anderen 
Formen der Gewalteinwirkung begutachtet und untersucht 
werden. Im Moment laufen Forschungsprojekte, die den 
Einfluss der ärztlichen Dokumentationsqualität auf das 
juristische Verfahren und seinen Ausgang klären sollen. 

Wie wichtig unsere Arbeit ist, habe ich erst letzte Woche 
wieder erfahren, als ich im Falle eines Kindesmissbrauchs 
vor Gericht aussagen musste. Die kleine Melanie, nicht 
einmal acht Jahre alt, war vom Freund der Mutter über einen 
Zeitraum von mehr als zwei Jahren wiederholt missbraucht 
worden. Diese hatte zwar die Verhaltensauffälligkeit ihrer 
Tochter bemerkt, aber sie mit Schulstress oder noch immer 
nicht bewältigtem Trennungsschmerz in Bezug auf ihren 
Vater zu erklären versucht. Eines Abends, als sie von der 


Arbeit nach Hause kam, fand sie das Mädchen mit 
Unterleibsschmerzen im Bett liegend vor. Das Nachthemd 
war am unteren Ende Blut durchtränkt, und als die Mutter es 
hochschob, sah die Vagina der Kleinen wie ein rohes Stück 
Fleisch aus. Sie ahnte, was passiert sein musste und 
entschied sich, nachdem sie zuerst einen Krankenwagen 
anrufen wollte, in unser Institut zu kommen, weil sie gleich 
um die Ecke in der Weinsbergstraße wohnt. 

Sie hatte Glück, mich so spät noch anzutreffen. Ich 
untersuchte das Mädchen behutsam, stellte etliche Fissuren 
und Sperma im Intimbereich fest sowie Druck- und 
Würgemale an den Handgelenken und am Hals. Nichts 
Lebensbedrohendes letztlich. In wenigen Wochen wird 
davon nichts mehr zu sehen sein; aber die Augen des 
Kindes sprachen Bände. In ihnen konnte ich lesen, dass sie 
das Erlebte nie vergessen und alle zukünftigen Beziehungen 
belasten würde. 

Zu Beginn hatte sie sich vehement gegen die Untersuchung 
gewehrt, aber es gab keine Kollegin, die mich hätte 
vertreten können. Also bedurfte es der guten Zuredung ihrer 
Mutter, bevor ich sie überhaupt anfassen durfte.“ 

„Wie ist die Gerichtsverhandlung ausgegangen?“ wollte 
Leng wissen, der sichtliche Mühe hatte, seine aufkeimende 
Wut zu kontrollieren. 

„Der Täter ist zu fünf Jahren Haft verurteilt worden, ein 
Strafmaß, das durchaus auch geringer hätte ausfallen 
können, wären da nicht die Untersuchungsergebnisse 
gewesen, die belegten, mit welcher Rohheit und 
Rücksichtslosigkeit er das Mädchen vergewaltigt hatte. 
Zuvor war es zwar auch immer wieder zu sexuellen 
Handlungen gekommen, aber nie hatte es der Täter gewagt, 
den kleinen Körper auch zu penetrieren.“ 

Prado sagte kein einziges Wort, aber wer ihn kannte, der 
wusste, was in ihm vorging. Er hatte selbst eine Tochter im 
Pubertätsalter und mochte sich gar nicht vorstellen, wie er 
wohl reagieren würde, wenn ihr Ähnliches zustieße. 


„Hier links“, forderte Sand sie freundlich auf und dirigierte 
sie durch eine Tür aus geriffeltem Glas. „Und jetzt wieder 
rechts.“ 

Der Raum, den sie betraten, erinnerte Leng wegen der 
vielen Instrumente und der Edelstahltische an eine 
Großküche, ein Gedanke, der insofern gar nicht so abwegig 
erschien, als auch hier Fleisch zerschnitten wurde. Es war 
kühl in dem Raum, wenn auch nicht so eisig wie draußen. 
„Kommen Sie bitte her“, sagte der Doktor und steuerte auf 
einen Tisch zu, auf dem ein zugedeckter Korpus lag. Die 
Farbe des Lakens war grün. Ein ähnliches Grün hatten die 
Chirurgen bei Lengs Operation getragen. Diese Erkenntnis 
förderte nicht gerade sein Wohlbefinden. 

Sand schlug das Tuch soweit zurück, dass Kopf und Hals 
sichtbar wurden. „Ich möchte Ihnen etwas zeigen. Schauen 
Sie sich die Wunden ganz genau an. Es gibt drei auffällige 
Verletzungen im oberen Kopfbereich. Zwei rühren von einem 
scharfkantigen Stein her und zwar von einem roten 
Sandstein, dessen Partikel sich mit dem Blut vermischt 
haben und in der Kruste eingeschlossen wurden. Der Schlag 
auf die Kopfmitte ist mit ziemlicher Wucht ausgeführt 
worden und viel tiefer als hier an der Stirnseite, aber 
weniger tief als am Hinterkopf, was bedeutet, dass der 
Angriff zuerst in der Mitte des Kopfes erfolgte, der Körper 
darauf hin nach vorne sackte und die Stirn beim Aufschlag 
verletzt wurde. Der zweite Schlag traf den Hinterkopf und 
wurde entweder mit größerer Heftigkeit ausgeführt, was die 
tiefere Wunde erklären würde oder hatte, was ich persönlich 
für wahrscheinlicher halte, eine erhöhte Wirkkraft durch den 
Bodenwiderstand des bereits liegenden Körpers.“ 

Leng räusperte sich. „Der Täter könnte aber auch nach dem 
ersten Schlag so viel Wut freigesetzt haben, dass er dann 
beim zweiten wie von Sinnen draufgehauen hat.“ 

Sand lächelte, ein wohlwollendes, nicht überhebliches 
wirkendes Lächeln. „Sie beziehen sich auf die von einigen 
vertretene Blutrünstigkeits-Theorie, der zur Folge, wer 


einmal Blut geleckt hat, zur unkontrollierten Bestie wird. Ich 
halte diese aus der Tierwelt übernommene Vorstellung für 
ein Märchen. Fast alle Tiere töten nur aus einem Grunde: der 
Nahrung wegen, also um das eigene Überlieben zu sichern. 
Massaker unter Vierbeinern gibt es zwar, beispielsweise im 
Hühnerstall, wenn eingedrungene Füchse oder Marder alle 
Tiere töten, kommen aber ebenso selten vor wie beim 
Menschen auch. Ein unkontrollierter Angriff lässt das Opfer 
oftmals bis zur Unkenntlichkeit entstellt zurück und wird 
nicht immer in der Absicht geführt, den anderen auch zu 
töten.“ 

„Wäre eine Frau in der Lage, mit einer solchen Wucht 
zuzuschlagen?“ Prado stellte genau die Frage, die Sand 
nicht mehr hören konnte; denn warum sollte eine Frau, 
ausgestattet mit der entsprechenden Physis oder genug Wut 
im Bauch, nicht zu einem solchen Schlag in der Lage sein? 
„Natürlich ist das möglich“, antwortete er ungehalten, „vor 
allem, wenn sie höher steht als das Opfer.“ 

Beide Besucher sahen ihn verständnislos an. 

„Wenn ich mich recht erinnere, gibt es am Tatort mehrere 
Bänke, alle in der Nähe des Wassers. Es wäre möglich, dass 
der Täter auf der Bank gestanden und auf sein Opfer 
eingeschlagen hat.“ 

„sehr unwahrscheinlich, weil viel zu auffällig“, brummte 
Leng und schüttelte den Kopf. „Wir werden abwarten 
müssen, bis uns die Spurensicherung ihre Ergebnisse 
präsentiert.“ 

„Und wenn sich Täter und Opfer kannten?“ überlegte Prado. 
„Auch dann nicht. Eher würde ich glauben, dass das Opfer 
auf der Bank saß und die Attacke von hinten erfolgte.“ 

„Wer setzt sich denn bei dieser Eiseskälte nachts auf eine 
Bank?“ Der Kommissar hielt diese Annahme für noch 
unwahrscheinlicher.. 

„Haben Sie denn den Todeszeitpunkt noch stärker 
eingrenzen können?“ wollte Leng von Sand wissen. 


„Nun, unter Berücksichtigung von Körpertemperatur und 
fortgeschrittener Leichenstarre würde ich mal einen 
Zeitrahmen zwischen ein und zwei Uhr annehmen. In den 
nächsten Tagen werden vielleicht noch andere Ergebnisse 
vorliegen.“ 

Die beiden Kommissare verabschiedeten sich und verließen 
das Gebäude der Rechtsmedizin. 

„ein furchtbarer Kasten“, meckerte Prado. „Innen hui und 
außen pfui. Diese Waschbetonfassaden gehören sicherlich 
zum Hässlichsten, was die moderne Architektur hervor 
gebracht hat.“ 

„lreffen wir uns heute Abend auf ein paar Gläser im Spitz?“ 
fragte Leng, der sich endlich einmal über etwas Positives 
unterhalten wollte. Er würde in jedem Fall da sein, weil 
freitags Elsa hinter der Theke stand. Sie hatte erst vor zwei 
Monaten dort angefangen, aber seitdem war er dort 
auffallend häufig zu Gast. „Also, was ist? Sehen wir uns?“ 
„spater am Abend vielleicht“, antwortete Prado. Vorher 
werde ich mit Susanne noch zum Italiener gehen und eine 
Pizza frutti di mare essen. Unsere Tochter schläft nämlich 
bei einer Freundin. Du kannst also völlig ungehindert 
flirten.“ 

Leng überhörte die Bemerkung. Er wusste, dass er sich in 
Elsas Gesellschaft zuweilen wie ein pubertärer Gymnasiast 
aufführte und von seinen Freunden deshalb auf die Schippe 
genommen wurde, vor allem wohl auch deshalb, weil seine 
Auserwählte fünfzehn Jahre jünger war und bisher durch 
nichts zu erkennen gegeben hatte, dass sie für ihn mehr als 
nur Sympathie empfand. 

Sie fuhren zurück ins Präsidium, schrieben dort mit Hilfe der 
Notizen, die sie sich gemacht hatten, ihre Berichte und 
verabschiedeten sich gegen 16.00 Uhr von Maria, der sie ein 
angenehmes Wochenende wünschten. 

Leng war seit fast zwölf Stunden auf den Beinen, viel zu 
lange, wie er fand, und ein geruhsames Wochenende stand 
ihm auch nicht bevor. Die Befragung der Ehefrau des Toten 


konnte nicht bis Montag aufgeschoben werden, und wer 
weiß, was noch passieren würde Prado hatte 
vorgeschlagen, die Witwe allein zu vernehmen, da er gegen 
Mittag seine Eltern besuchen wollte, die ganz in der Nähe 
wohnten; aber der Hauptkommissar, von seiner Neugier und 
dem Wunsch getrieben, einen Fall so schnell wie möglich zu 
lösen, versprach, mitzukommen. 
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Der Start ins Wochenende hätte kaum schlechter beginnen 
können. Am Abend hatte Leng die Tür zu seinem 
Stammlokal geöffnet und festgestellt, dass Elsa nicht hinter 
der Theke stand. Zuerst hatte er sie in der Küche oder auf 
der Toilette vermutet und sich damit zu beruhigen versucht. 
Als sie nach einer Viertelstunde aber noch immer nicht 
aufgetaucht war, hatte er Yussef, den Geschäftsführer 
gefragt und von ihm erfahren, dass sie krank sei. „Sie hat 
die Schicht aber getauscht und wird nun morgen dafür hier 
sein“, hatte er schließlich dem sichtlich enttäuschten 
Hauptkommissar als Trost verkündet. 
Eine Stunde hatte er alleine am Tresen gesessen, was ihm 
allerdings endlich einmal die Möglichkeit bot, abzuschalten, 
ohne ständig von flüchtigen Bekannten mit ihren ungelösten 
Dauerproblemen belästigt zu werden. Einzig mit Yussef, der 
ein unglaubliches Gespür für seine Gäste besaß und sie je 
nach Bedarf aufmunterte oder in Ruhe ließ, hatte er einige 
Sätze gewechselt. 
Um 20.00 Uhr war dann zu Lengs Erstaunen Prado 
aufgetaucht, allerdings nicht in Begleitung seiner Frau, wie 
er enttäuscht feststellen musste. Er mochte Susanne und 
hatte sich auf eine Begegnung mit ihr gefreut. Sie war klug, 
verstand es, jemanden aufzumuntern und verbat sich 
jegliche Unterhaltung über seine Arbeit oder die ihres 
Mannes mit der Begründung, sie wolle sich beim Biertrinken 
nicht mit Toten beschäftigen, sondern mit Lebenden 
unterhalten. 


„Hat leider nicht geklappt mit unserem Restaurantbesuch“, 
waren die Worte, die Prado statt einer Begrüßung an Leng 
richtete. „Randolph, unser Kater, hat irgendeinen Infekt, 
weshalb Susanne mit dem Tier zum Arzt musste. Jetzt liegt 
er apathisch vor der Heizung in der Küche und rührt nicht 
einmal sein Futter an.“ 

„lraurig, traurig“, hatte Leng geantwortet und sich wohl 
eher auf den Abend bezogen, da er sich für Katzen nicht 
übermäßig erwärmen konnte. 

Mehr als eine Stunde hatten sie mehr oder minder 
schweigend nebeneinander gestanden, die Gegenwart des 
jeweils anderen genossen und ihr Bier getrunken, bis um 
kurz vor 21.00 Uhr die Tür aufschwang und Maria die Kneipe 
betrat. Da war es mit der Ruhe vorbei gewesen. Sie wirkte 
völlig überdreht, hatte sich mal wieder mit dem unter ihr 
wohnenden Mieter, der regelmäßig seine Frau verprügelte, 
angelegt und schließlich die Polizei gerufen. 

„Was hätte ich denn sonst machen sollen?“ hatte sie mit 
ihrer hohen Stimme, die bei der Aufregung einem Kreischen 
nahe kam, gefragt. „Wenn die schreit, ist es meine Bürger- 
pflicht, zu helfen. Ich kann doch nicht unterscheiden, ob die 
gerade gebumst oder blau geschlagen wird. Hört sich für 
mich identisch an.“ 

Um 22.00 Uhr hatte Leng sich plötzlich betrunken gefühlt, 
was nach einem halben Dutzend Bieren -möglicherweise 
auch einigen mehr- nicht unbedingt zu erwarten gewesen 
wäre; aber der lange Arbeitstag und kein Abendessen 
hatten ihm früh die Standfestigkeit genommen. Schwankend 
war er die wenigen Schritte nach Hause gelaufen und 
innerhalb weniger Sekun-den eingeschlafen. 

Vor einer halben Stunde war er vom schrillen Klang des 
Weckers aus dem Schlaf gerissen worden. Halb sieben 
zeigte das Zifferblatt. Er hatte vergessen, den Alarm 
abzustellen, der ihn von montags bis freitags zur Arbeit rief. 
Er sammelte seine Sachen auf, die überall auf dem Boden 
verstreut herumlagen, ging danach ins Bad und nahm eine 


heiße Dusche, auf die er, weil er immer noch nicht wach 
war, eine kühlere folgen ließ. Obwohl er von der 
segensreichen Wirkung des Eiswassers gehört hatte, von 
dem behauptet wurde, es wirke wie ein Jungbrunnen, konnte 
er sich nie überwinden, es auszuprobieren, weil er immer 
einen Herzstillstand befürchtete. 

Um acht saß er bereits am Frühstückstisch, was an 
Wochenenden eher selten geschah, weil er es genoss, bis 
mindestens um neun im Bett liegen zu bleiben. Trotzdem 
war sein Ärger, so brutal aus dem Schlaf gerissen worden zu 
sein, jetzt fast verflogen. Wenn er zum Fenster 
hinausschaute, sah er einen rötlichen Himmel, der an 
Zuckerwatte mit Himbeersauce erinnerte Die ersten 
Sonnenstrahlen durchfluteten die Küche, eine Freude, die 
allerdings in den Wintermonaten als Folge der Nordost- 
Ausrichtung des Raumes kaum länger als eine halbe Stunde 
währte. 

Wie gut, dass er gestern vor seinem Kneipenbesuch noch 
eingekauft hatte. Sein Magen knurrte genau in dem 
Moment, als er sich an den üppig gedeckten Tisch setzte. Er 
fragte sich, warum er sich dieses Vergnügen nicht viel öfter 
gönnte, anstatt in ein Cafe zu flüchten. Auch wenn er 
abends nur unregelmäßig aß -meistens lief es darauf hinaus, 
dass er es gar nicht tat-, das Frühstück gehörte zu einem 
der wichtigsten Tagesereignisse. 

Er versenkte die Messerschneide in das neue Stück irischer 
Butter, die er dann genussvoll auf sein Vollkornbrot 
schmierte. Er hasste das hektische Gekratze mit dem 
Messer auf der oftmals zu harten Butter, das von vielen 
praktiziert wurde, damit sie nur einen Hauch davon auf ihre 
Brotscheibe brachten, weil sie befürchteten, andernfalls den 
Cholesterinspiegel in die Höhe zu treiben. Dann sollten die 
aber nicht auf seinen mittelalten Holländer schauen, den er 
sich stets besonders dick abschneiden ließ. 

Er nahm gerade einen Schluck von seinem Kaffee, der noch 
immer viel zu heiß war, als das Telefon läutete. 


„Ich hoffe, ich habe dich nicht aus dem Bett geschmissen?“ 
vernahm er Prados Stimme. 

„Nee, hast du nicht. Du bringst mich aber um das 
Vergnügen, in Ruhe zu frühstücken.“ 

„Ich halte dich nicht lange auf. Ich bin um zehn bei meinen 
Eltern. Sollen wir uns um zwölf vor dem Haus der 
Burghausen treffen? Dann habe ich eine Entschuldigung für 
meine Eltern. Ich möchte auf keinen Fall bis zum Nachmittag 
bei ihnen herumsitzen. Meine Mutter kann unglaublich 
anstrengend sein.“ 

„Und wenn die Burghausen dann noch nicht da sein sollte?“ 
„Müsste sie aber. Ich habe in Bad Ems angerufen, nachdem 
sie ihr Mobiltelefon unbeantwortet ließ. Sie steigt ja immer 
im selben Hotel ab. Zuerst wollten sie mir keine Auskunft 
geben. Selbst nachdem ich mich als Polizeibeamter 
vorgestellt hatte, war das Entgegenkommen eher 
bescheiden. Schließlich habe ich aber doch erfahren, dass 
sie vor wenigen Minuten abgereist ist. Für die Fahrt benötigt 
sie maximal zwei Stunden, außer sie hält an jeder Klinke, 
um Kaffee zu trinken.“ 

„Also gut, um zwölf“, stimmte Leng zu. 

„Mein Gott, du klingst nicht gerade begeistert. Ein kleiner 
Trost für dich: Es ist deutlich wärmer geworden. Als ich eben 
die Zeitung holte, überkamen mich echte Frühlingsgefühle.“ 
„Abgemacht, um zwölf.“ Der Hauptkommissar reagierte 
unwirsch, weil er an seinen Frühstückstisch zurückwollte. 
„Frühlingsgefühle.“ Leng schüttelte den Kopf. Prado hat 
wahrscheinlich Hitzewallungen, weil er langsam in die Jahre 
kommt. Gestern Morgen war es jedenfalls frostig kalt.“ 

Er schlurfte ins Schlafzimmer und schaute durch die Scheibe 
auf das Thermometer, das draußen an der Wand hing. 6° C. 
Er konnte es kaum glauben. Das bedeutete für die 
Mittagszeit, sollte die Sonne weiter scheinen und der Wind 
nicht allzu heftig wehen, ein laues Lüftchen. 

Leng verzichtete darauf, das Fahrrad zu nehmen, da er sein 
Ziel bequem zu Fuß erreichen konnte. Wenn er es geschickt 


anstellte, würde es ein angenehmer Spaziergang durch 
mehrere Parks werden, der nicht länger als zwanzig Minuten 
dauern sollte. 

Er hatte nicht einmal die Hälfte der Strecke zurückgelegt, da 
wurde ihm so heiß, dass er seine blaue Kapuzenjacke öffnen 
musste. Darunter trug er ein cremefarbenes Hemd und 
einen Wollpullunder in kaffeebohnenbraun. Bevor er 
losgegangen war, hatte er noch einen Blick in den Spiegel 
geworfen und war zu dem Ergebnis gekommen, dass er 
recht ansprechend aussah. Er hatte sich gefragt, ob das ihm 
entgegengebrachte Misstrauen vom Vortag irgendeinen 
Einfluss auf die Wahl seiner Kleidung gehabt hatte. 

Prado wartete schon auf ihn; allerdings hatte er seinen 
Posten nicht direkt vor dem Haus bezogen, sondern saß, ein 
Stück weiter die Straße hinauf, auf einem Steinpoller. Als er 
den Hauptkommissar sah, stand er auf und kam ihm 
entgegen. 

„schick siehst du aus“, sagte er zur Begrüßung, wobei er 
sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte. „Willst du dich 
etwa an die Witwe heranmachen?“ 

Der Witz bewegte sich wieder einmal auf niedrigem Niveau, 
aber Leng verzichtete auf eine Bemerkung, weil er 
vermutete, dass der Besuch bei den Eltern auf Prados 
Stimmung drückte. Deshalb verkniff er sich auch jeglichen 
Kommentar, was Prados Kleidung anging. Er sah ein 
bisschen wie ein zu groß geratener Konfirmand aus und 
hätte sich wohl niemals freiwillig in einen dunklen Anzug 
nebst Übergangsmantel in Anthrazit gezwängt. Die 
Kombination gab das perfekte Outfit für einen 
Hinterbliebenenbesuch ab. 

Die Klingel funktionierte. Obwohl sie vor dem Tor auf dem 
Bürgersteig standen und der Vorgarten sie von der Villa 
trennte, konnten sie es im Haus läuten hören. 

„Hört sich an wie ein Donnerhall“, scherzte Prado. 
„Wahrscheinlich haben sie ein schwerhöriges Hausmädchen. 
Perfektes Personal ist ja heute selten.“ 


„Wohl eher stocktaub.“ Prados Annahme wurde durch die 
Tatsache gestützt, dass auch auf das zweite Klingeln keine 
Reaktion erfolgte. 

Sie wollten gerade unverrichteter Dinge wieder gehen, als 
sich eine Frauenstimme meldete. „Wer ist da?“ fragte sie 
außerst unfreundlich. 

„Kripo Köln“, klärte Leng sie auf. „Spreche ich mit Frau 
Burghausen?“ 

„Ich habe jetzt keine Zeit“, fuhr sie ihn barsch an, ohne auf 
seine Frage einzugehen. 

„Wir können Sie auch gerne aufs Präsidium vorladen. Das 
wird dann allerdings wesentlich länger dauern.“ 

Ohne eine weitere Bemerkung drückte sie das Tor auf. Als 
die beiden Kommissare die drei Stufen erreicht hatten, die 
ins Haus führten, wurde die Tür wütend aufgerissen, und 
eine Frau Anfang fünfzig sah von oben auf sie herab. Sie 
trug ein perfekt geschnittenes, schwarzes Designerkostüm, 
schwarze Pumps, schwarze Nylonstrümpfe und einen 
breitkrempigen Hut in einem ähnlichen Farbton. In ihrem 
Gesicht zeichneten sich Ärger und Ungeduld ab, aber keine 
Spur von Trauer. 

„Frau Burghausen?“ fragte Leng erstaunlich freundlich. 

Sie bestätigte dies mit einem, wie Prado fand, 
majestätischem Kopfnicken, ließ sie aber schließlich ins 
Haus. Widerwillig führte sie die Männer durch einen Flur, der 
eher einer Eingangshalle glich und dann in einen 
Wohnraum, in dem die gesamte Wohnung des 
Hauptkommissars Platz gehabt hätte. Die Möbel hatten mit 
Sicherheit ein Vermögen gekostet, und dennoch wirkte der 
Raum unpersönlich. Man hatte das Gefühl, auf einer 
Möbelmesse zu sein. 

„sie wissen offensichtlich bereits, was passiert ist?“ sagte 
der Hauptkommissar und ließ die Frage wie eine 
Feststellung klingen. „Wer hat Sie informiert?“ 

„Dr. Riegert aus der Praxis meines Mannes. Er hat im Hotel 
angerufen, weil ich mein Mobiltelefon und meine Mailbox 


ausgeschaltet hatte. Ich wollte einfach mal für einige Tage 
meine Ruhe haben.“ 

„Ich gehe davon aus, dass Sie sich am Donnerstagabend 
auch in Bad Ems aufgehalten haben?“ 

„Natürlich“, antwortete sie selbstgefällig. „Ich habe gegen 
19.00 Uhr im Hotel gespeist und bin danach in mein Zimmer 
hinauf gegangen, weil ich einen leichten Kopfschmerz 
verspürte, weshalb ich mich auch früh hinlegte.“ 

„Und am anderen Morgen?“ 

„Frühstückte ich gegen acht und unternahm danach einen 
Spaziergang. Am Nachmittag ging ich zuerst in die Sauna 
und ließ mich anschließend massieren.“ 

„Wann hat Dr. Riegert Sie erreicht?“ 

„Er hatte eine Nachricht hinterlassen, die mir ausgehändigt 
wurde, als ich von meinem Spaziergang zurückkam. Ich rief 
ihn sofort an und erfuhr, was passiert war.“ 

„Und trotzdem sind Sie dann nicht sofort nach Köln 
zurückgefahren?“ Prados Frage wirkte wie ein Fausthieb. 

Sie sah ihn mit vorwurfsvollem Blick an. „Ich befand mich in 
keiner guten Verfassung. Auf keinen Fall wollte ich mich 
hinters Steuer setzen.“ 

„stattdessen haben Sie den Masseur Ihres Vertrauens 
aufgesucht?“ 

Für diese Bemerkung handelte sich der Kommissar einen 
weiteren vorwurfsvollen Blick ein. „Der Masseur ist auch 
geschult in Trauerarbeit“, sagte sie scharf. 

„Früher nannte man so etwas Witwentröster“, dachte Leng. 
Laut fragte er hingegen: „Wie war denn das Verhältnis 
zwischen Ihnen und Ihrem Mann?“ 

„Ich muss doch sehr bitten“, protestierte sie. „Ich wüsste 
nicht, was das mit der Aufklärung des Falles zu tun haben 
soll.“ 

„Alles kann wichtig sein, auch wenn es für Außenstehende 
noch so unbedeutend scheinen mag; aber um Ihre Frage zu 
beantworten: Je besser sich Ehepartner verstehen, umso 
mehr vertrauen sie sich an. Meine Frage zielte darauf ab, in 


Erfahrung zu bringen, ob Ihr Mann vielleicht Konkurrenten 
oder Feinde hatte.“ 

„Dazu kann ich Ihnen nichts sagen. \Wenn es sie gab, hat er 
nicht darüber geredet oder es nicht einmal gewusst. 
Außerdem bringen solche Menschen einander ja nicht gleich 
um.“ Sie stand abrupt auf. „Ich muss Sie jetzt bitten, zu 
gehen. Eine Beerdigung zu organisieren erfordert eine 
Menge Zeit und Kraft.“ 

Die beiden Kommissare blieben trotz der Aufforderung 
sitzen, was Klara Burghausen irritierte. Sie schien nicht 
daran gewöhnt zu sein, dass man sich ihren Anweisungen 
widersetzte. 

„Sie haben mehr Zeit, als Sie glauben“, versicherte ihr 
Prado, wobei er sich in seinem Sessel gemütlich 
zurücklehnte und die Arme ausbreitete, um anzudeuten, 
dass er gar nicht daran dachte, sich hinausbugsieren zu 
lassen. „So lange wir die Leiche nicht freigeben, wird Ihr 
verstorbener Mann auch nicht beigesetzt. Und wenn sich 
alle so entgegenkommend zeigen wie Sie, kann es noch 
eine Weile dauern, bis wir den Mörder gefasst haben.“ 

„Ich habe Ihnen alles gesagt, was es zu sagen gibt“, 
entgegnete sie eisig. 

„Und doch haben Sie meine Frage noch nicht beantwortet“, 
hakte Leng nach, dem das forsche Vorgehen seines Kollegen 
ausnahmsweise gefiel. Vielleicht war es ja sogar die einzige 
Möglichkeit, diese Frau aus der Reserve zu locken. 

„Welche Frage?“ 

„Ich hatte Sie nach dem Verhältnis zwischen Ihnen und 
Ihrem Mann gefragt.“ 

„Das war normal.“ 

„Sie wollen mir doch nicht dreißig Ehejahre mit drei Worten 
beschreiben.“ 

„Ich weiß überhaupt nicht, was Sie von mir hören wollen?“ 
„Die Wahrheit“, sagte Leng schneidend. 

„sie glauben doch wohl nicht, dass ich etwas mit dem Tod 
meines Mannes zu tun habe?“ rief sie entrüstet. 


„Wenn Sie sich so unkooperativ aufführen, machen Sie sich 
verdächtiger, als Sie es zum jetzigen Zeitpunkt sind.“ 

„Ich kann nur wiederholen, dass unser Verhältnis normal 
war. Natürlich haben wir uns nach all den Jahren nicht mehr 
wie frisch Verliebte aufgeführt, aber wir hatten eine von 
Respekt und Freundschaft getragene Beziehung. Reicht 
Ihnen das?“ 

„Wer wohnt noch hier im Haus?“ wollte Leng wissen. Diese 
plötzliche Richtungsänderung bei der Befragung schien die 
Hausherrin zu verwirren. 

„Ich wohne hier ganz allein mit meinem Mann“, antworte sie 
und korrigierte sich dann, nachdem ihr aufgefallen war, dass 
ihre Bemerkung nicht mehr stimmte. „Einmal in der Woche 
haben wir Besuch von unserer Tochter, die in Münster 
wohnt. Eine Putzfrau kommt zweimal in der Woche und eine 
Köchin einmal, die allerdings auch auf Abruf zur Verfügung 
steht.“ 

„Haben Sie schon mit Ihrer Tochter gesprochen?“ 

„Natürlich. Sie ist heute früh mit dem Schnellzug nach Bad 
Ems gekommen und hat das Auto zurückgefahren. Sie 
wollte mir nach diesem Schock nicht zumuten, allein zu 
sein.“ 

„Und wo ist Ihre Tochter jetzt?“ 

„Sie macht Besorgungen, kauft Lebensmittel ein. Sie wird 
wohl einige Tage bei mir bleiben, damit ich mich in dem 
großen Haus nicht so verloren fühle.“ 

„Wir möchten, dass Sie die Leiche in den nächsten Tagen 
identifizieren.“ erklärte ihr Leng und schrieb ihr die Adresse 
des Rechtsmedizinischen Instituts auf. 

„Gibt es denn da irgendwelche Zweifel?“ Sie konnte ihr 
Erstaunen kaum verbergen. 

„Nein, das nicht. Wir konnten Ihren Mann an Hand von 
Dokumenten wie Führerschein und Personalausweis 
eindeutig identifizieren, aber dies ist das übliche Prozedere.“ 
„Wenn wir noch Fragen haben, werden wir uns bei Ihnen 
melden.“ Leng verabschiedete sich förmlich, ohne Klara 


Burg- hausen die Hand zu reichen. Prado sagte kein einziges 
Wort. 

„Warum haben Sie eigentlich vorher nicht angerufen?“ 
fragte sie an der Haustür. „Ich dachte, auch Polizeibeamte 
würden ihre Besuche ankündigen.“ 

Keiner der beiden Kommissare sah eine Notwendigkeit, ihr 
diese Frage zu beantworten. 

„Ich hab das Gefühl, die ist froh, dass der Alte weg ist“, 
sagte Prado, als sie wieder auf dem Bürgersteig standen. 
„Ich möchte mir ein so schnelles Urteil nicht erlauben. 
Manche Menschen reagieren, wenn sie unter Schock stehen, 
nicht immer so, wie wir es vielleicht erwarten.“ 

„Schock?“ Die Stimme des Kommissars ging auf einmal um 
eine halbe Oktave nach oben. „Die war so kalt, dass mir fast 
das Zäpfchen im Hals gefror.“ 

„Wäre es dir lieber gewesen, sie hätte uns etwas vor- 
gespielt?“ fragte Leng belustigt. 

„Ich wette, sie hat uns etwas vorgespielt, auch wenn sie 
keine Trauer geheuchelt hat.“ 

„Komm, lass uns aufhören damit und lieber den Feierabend 
einläuten“, schlug Leng vor. „Sehen wir uns heute 
Nachmittag im Spitz?“ 

„Bestimmt sogar. Nach dem Besuch bei meinen Eltern 
brauch ich ein wenig Entspannung und ein paar kühle 
Biere.“ 

„Was ist mit euerem Kater? Ist der wieder gesund?“ 

„Es sieht so aus. Zumindest frisst er wieder wie blöd.“ 

„Dann wird Susanne also mitkommen?“ 

„Davon gehe ich aus.“ 

Leng verabschiedete sich von Prado, als sie bei dessen Auto 
angekommen waren, das er in einer Seitenstraße geparkt 
hatte. 

„soll ich dich nicht mitnehmen?“ 

„Nicht nötig. Der Spaziergang hierher hat mir so gut getan, 
dass ich denselben Weg durch die Parkanlagen zurückgehen 
werde.“ 


Was er dann aber doch nicht tat. Nachdem er den ersten 
Park durchquert hatte, ging er schnurstracks in Richtung 
Zoobrückenauffahrt. Er nahm den Fußgängerüberweg, der in 
hohem Bogen die Schnellstraße überspannte, ging an der 
Baustelle vorbei, wo bis vor wenigen Monaten das Eis- und 
Schwimmstadion gestanden hatte, das, weil marode, 
abgerissen werden musste und lenkte seine Schritte dann in 
Richtung altes Fort, das einst zum inneren Ring einer 
gigantischen Befestigungsanlage gehört hatte, die 1816 
unter preußischer Herrschaft errichtet worden war. 
Der Hauptweg entlang der alten Mauern wurde von alten 
Bäumen flankiert. Dazwischen gab es überall Wiesen, in 
denen sich die ersten Krokusse zeigten. Leng erinnerte sich 
an eine Zeile aus einem Gedicht von William Wordsworth, in 
dem es hieß 
Dull would he be of soul who could pass by 
A sight so touching in its majesty 
Stumpf wär’ ein Mensch, der hier vorübergeht 
und nicht erlebt des Anblicks Majestät. 
Und tatsächlich: Wer hier zwischen den riesigen Bäumen 
entlang schritt und unberührt blieb, in dessen Seele musste 
es finster aussehen. Im Frühling, wenn die Gehölze ihr 
erstes Grün austrieben, der Mohn sich leuchtend rot und 
gelb präsentierte und die verschiedenen Blumen die Wiesen 
in Blütenteppiche verwandelten, mochte man wieder an das 
Paradies glauben. 
Lengs Eindrücke verwischten sich, als er die Agneskirche 
erreichte und von den lärmenden Eindrücken der City 
umfangen wurde. Die Zeiger auf dem Zifferblatt des 
mächtigen Tur-mes zeigten 14.00 Uhr. Es blieben ihm noch 
zwei Stunden, Zeit genug für ein Käsebrötchen und eines 
mit Parmaschinken. Danach wollte er in aller Ruhe die 
Zeitung lesen, über der er dann wahrscheinlich einschlafen 
würde. 
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Er hätte früher kommen sollen. Schon zehn Minuten wären 
ausreichend gewesen, denn gerade in dem Moment, als 
Leng sein Stammlokal erreichte, schob sich ein Pulk von 
zehn Leuten durch den Eingang und verteilte sich auf die 
wenigen, noch freien Schemel im Thekenbereich. 

Wie hatte er nur vergessen können, dass der 1. FC Köln 
heute spielte. Seit der Verein wieder in die Erste Liga 
aufgestiegen war und die meisten Begegnungen samstags 
stattfanden, war es im Spitz deutlich voller geworden. Ihm 
blieb nichts anderes übrig, als sich zwischen zwei junge 
Männer zu quetschen, die sich an dem einzigen Stehtisch 
breit gemacht hatten, den es in diesem Bereich gab. Die 
beiden sahen ihn zwar seltsam an, aber das interessierte 
ihn überhaupt nicht, da der Tisch Platz bot für vier Personen. 
Die zweite Halbzeit hatte gerade begonnen. Die Kölner 
Mannschaft spielte gegen einen Abstiegskandidaten und 
würde, wenn die nächsten Begegnungen so endeten wie die 
voran gegangenen, sich selbst bald am unteren Ende der 
Tabelle wiederfinden. 

Im Moment stand es 0:0 unentschieden, und wer den 
Kommentaren der selbst ernannten Experten im Lokal 
Glauben schenken mochte, der konnte nur zu dem einen 
Schluss kommen, dass nicht nur Schieds- und Linienrichter 
in völliger Fehleinschätzung die Kölner Mannschaft 
behindert hatten, sondern diese darüber hinaus auch ein 
grottenschlechtes Spiel abgeliefert hatte. 

Leng hob die Hand, um Yussef, der hinter der Theke stand, 
zu signalisieren, dass er gerne ein Kölsch hätte. Das wäre 
zwar nicht nötig gewesen, da der freundliche Mann aus 
Marokko ein körpereigenes Warnsystem besaß, welches 
nicht nur jeden neuen Gast sofort registrierte, sondern ihn 
auch umgehend auf leere Gläser aufmerksam machte. Leng 
stand wohl eine halbe Stunde allein zwischen fremden 
Menschen, bevor sich die Tür öffnete und Elsa erschien, um 
ihren Dienst anzutreten. 

Wenigstens ein Lichtblick. 


Sie lächelte ihm zu, wechselte ein paar Worte mit ihm und 
bahnte sich dann einen Weg durch die Gästeschar. Leng 
schaute ohne allzu großes Interesse auf den Flachbildschirm 
oben auf dem Flaschenregal, dessen oberer Rand von einem 
ausladenden Messingkronleuchter verdeckt wurde, der über 
dem Tresen hing. Die Begegnung ging, bei unverändertem 
Spielstand, allmählich ihrem Ende entgegen. Er hoffte auf 
einen baldigen Abzug der eingefleischten Fans, die 
ausschließlich des Fußballs wegen hier aufgekreuzt waren. 
Und tatsächlich erfüllte sich sein Wunsch schneller, als er es 
für möglich gehalten hätte. In dem Moment, wo eine Gruppe 
von vier Leuten, die links am äußeren Ende der Theke 
standen, Anstalten machte, zu gehen, schnappte er sein 
Glas und sicherte sich die frei werdende Ecke nahe dem 
Fenster. 

Dies war sein absoluter Lieblingsplatz, der ihm sowohl 
erlaubte, sein Bier problemlos in Empfang zu nehmen, als 
auch den Schankraum überblicken zu können, was ihm 
natürlich, wenn Elsa arbeitete, ein besonderes Vergnügen 
bereitete. 

Das Spiel war schon zwanzig Minuten vorüber, da tauchte 
Prado auf. Zur Enttäuschung Lengs wieder ohne seine Frau. 
Der vordere Bereich der Gaststätte hatte sich bis auf eine 
handvoll hart gesottener Fußballanhänger geleert. 

„Was ist los? Du machst ein Gesicht, als hättest du gerade 
jemanden über den Haufen gefahren.“ 

‚Völlig daneben, Herr Hauptkommissar“, antwortete Prado 
verärgert. „Ich bin mit dem Fahrrad unterwegs und habe 
genau auf halber Strecke einen Platten bekommen. Ich wäre 
nicht mal in der Lage gewesen, irgendjemanden 
umzufahren, wenn ich gewollt hätte.“ 

„Ein Loch im Schlauch ist doch keine Tragödie.“ 

„Stimmt, aber ich Idiot hab versucht, es zu flicken.“ 

„Ja und?“ 

„Ich hätte das Fahrrad einfach anbinden und sofort zu Fuß 
herkommen sollen. So hab ich natürlich nichts mehr von der 


zweiten Hälfte des Spiels mitbekommen.“ 

„War eh nicht so interessant“, sagte Leng, obwohl er das 
meiste der Begegnung überhaupt nicht verfolgt hatte. 

„Hast wahrscheinlich Recht. Ist ja wieder nur ein Punkt 
heraus gesprungen.“ 

„Du kennst das Ergebnis?“ 

„Klar. Bin ja an genug Kaschemmen vorbei gekommen, wo 
ich durch die Fenster auf den Bildschirm schauen konnte.“ 
„Ist Susanne noch unterwegs?“ fragte Leng vorsichtig. 

Prado nickte. „Sie kauft noch für heute Abend ein. Muss 
aber sicherlich gleich kommen.“ 

Auf dem Gesicht des Hauptkommissars zeichnete sich ein 
Lächeln ab. 

„Noch’ n Kölsch Wilfried?“ Elsa war unbemerkt an ihn heran 
getreten und schaute ihn mit ihren blauen Augen an. Er 
konnte ihr Parfüm riechen. Es duftete nach Rosen mit einem 
leichten Hauch von Vanille. 

„Gerne“, antwortete er. Mehr brachte er nicht heraus. 
Während sie das Bier zapfte, versuchte er, sie zu 
beobachten, ohne dass es allzu sehr auffiel. Sie trug ihr 
dunkelblondes Haar heute zu einem Pferdeschwanz 
zusammen gebunden. Als sie ihm das Glas hinstellte, 
beugte sie sich ein wenig vor, sodass er, ohne es zu wollen, 
in ihren Ausschnitt schauen konnte. Er spürte die Hitze, die 
sich auf seinen Wangen ausbreitete. Er hätte wetten mögen, 
dass sein Gesicht im selben Moment von einer leichten Röte 
überzogen wurde. Um sie zu verbergen, trank er hastig ein 
paar Schlucke. 

„Hallo, Wilfried.“ Jemand berührte sanft seine Hand. 

„Hallo, Susanne“, sagte Leng erfreut und drehte sich nach 
der ihm vertrauten Stimme um, die ihm gleichzeitig 
Gelegenheit bot, sich von seinen delikaten Gedanken 
abzulenken. „Wie geht es dir?“ 

„Gut“, antwortete sie knapp, ohne weiter darauf 
einzugehen. „Wie sieht es denn bei dir aus?“ fragte sie 
stattdessen. 


„Abgesehen davon, dass ich an Samstagen nicht gerne 
arbeite, ist alles in bester Ordnung.“ 

Susanne wusste, wie wenig das der Wahrheit entsprach. 
Natürlich gab es keine Probleme, die unaufschiebbar waren 
und sofort nach einer Lösung verlangt hätten wie eine 
schwere Krankheit oder ein Haufen Schulden, aber auch das 
Herz ließ sich auf Dauer nicht vertrösten und verlangte nach 
Zu-wendung. Die Fixierung auf Elsa schien ihr wenig 
geeignet, um dieses Verlangen zu stillen. 

Aber hatte sie überhaupt ein Recht, Kritik zu üben? Neigte 
sie nicht selber dazu, unliebsame Dinge erst einmal beiseite 
zu schieben? Seit zwei Tagen wurde sie von Kopfschmerzen 
geplagt, keinen rasenden, doch ständig nagenden, die einen 
auf Dauer zermürbten. Doch sollte sie damit hausieren 
gehen? Kopfschmerzen begleiteten sie schon seit mehr als 
zwei Jahr- zehnten. Es gab kaum eine Woche, die komplett 
schmerzfrei gewesen wäre. Sie hatte alle möglichen 
Untersuchungen über sich ergehen lassen, die aber außer 
einem hilflosen Schulterzucken der Fachärzte keine 
brauchbaren Ergebnisse geliefert hatten, wenn man einmal 
von Standardfloskeln wie Das kommt von der Wirbelsäule 
oder Sie haben eine extreme Muskelverhärtung absah. Die 
verschriebenen Massagen führten auch nur zu einer 
vorübergehenden Erleichterung, und die regelmäßigen 
Besuche im Finnessstudio stärkten zwar ihren Rücken und 
steigerten ihre Mobilität, befreiten sie aber nicht von ihrem 
Kopfschmerz. Vielleicht lag ja die Lösung ihres Problems 
irgendwo in ihrer Kindheit begraben, an die sie nicht die 
allerbesten Erinnerungen hatte. Schließlich kam es ja nicht 
von ungefähr, dass sie schon mit siebzehn aus dem 
Elternhaus geflohen war. 

„Geht’ s dem Kater wieder gut?“ Lengs Frage zielte weniger 
darauf ab, etwas über den Zustand des Tieres in Erfahrung 
zu bringen, sondern diente eher dem Zweck, endlich das 
Bild von Elsas Dekollete aus dem Kopf zu kriegen und die 


Farbe seines Teints von Feuerwehrautorot wieder in seine 
sonnenentwöhnte Winterblässe zurückzuführen. 

„er ist fast wieder der Alte“, entgegnete Susanne, schien 
aber zu seinem Erstaunen kein wirkliches Interesse daran zu 
haben, das Thema weiter diskutieren zu wollen. „Hast du 
was von Lore gehört?“ fragte sie stattdessen. 

Lore war eine gemeinsame Bekannte, die sich in den letzten 
drei Jahren immer mehr aus ihrem Freundeskreis 
zurückgezogen hatte, ohne dass irgendjemand eine 
Erklärung dafür fand. Auf besorgte Nachfragen reagierte sie 
unwirsch, bis-weilen sogar aggressivv, aber immer 
verbunden mit der Aufforderung, man möge sie doch in 
Ruhe lassen, weil sie am besten wisse, was ihr gut tue. 

Vor zwei Jahren hatte sie dann nach mehreren Besuchen auf 
der Zuckerinsel einen Kubaner geheiratet, obwohl sie immer 
eine erklärte Gegnerin des Ringaustausches gewesen war. 
Die Ehe ging schief, was bei einem Altersunterschied von 
zwanzig Jahren und völliger Unreife des Ehemannes 
sicherlich vorprogrammiert gewesen war. Er hatte Lore 
benutzt, um ein marodes Land zu verlassen, dessen 
Wirtschaft am Boden lag und ihm keine berufliche 
Perspektive bot. Diese interessierte ihn aber nicht mehr im 
Geringsten, nachdem er sich in der Wohnung seiner Ehefrau 
eingenistet hatte und auf ihre Kosten lebte. Mit der Treue 
nahm er es auch nicht so genau, und schon bald hatte er 
Affären mit mehreren Frauen, die alle nicht weit von der 
Menopause entfernt waren. Sie entsprachen zwar nicht 
seiner Idealvorstellung, aber prall gefüllte Geldbörsen 
erleichterten es ihm, über die Unzulänglichkeiten 
hinwegzusehen. 

„Dieses Mal mussten sie ihr eine Brust abnehmen“, hörte 
Susanne Leng sagen. 

Es war der Krebs, der Lore in Panik versetzt und dann dazu 
geführt hatte, sich in der vermeintlich noch verbleibenden 
Zeit einige ihrer geheimen Wünsche zu erfüllen. Vor drei 
Jahren war er das erste Mal ausgebrochen, aber die Ärzte 


hatten den Tumor vollständig entfernen können Trotzdem 
lebte sie seitdem in ständiger Angst und versuchte auf sehr 
ungeschickte Art, das Glück einzufangen, anstatt sich mit 
ihrer Erkrankung intensiver auseinanderzusetzen und 
Ursachenforschung zu betreiben. Schnell war ihr klar 
geworden, dass sich das Glück nicht einfangen und 
wegsperren ließ. Man musste ihm tief in seinem Inneren 
Raum geben, damit es sich ausbreiten und aus einem zarten 
Pflänzchen ein stabiler Baum werden konnte. Leider kam 
ihre Erkenntnis zu spät. 

„Wie schlimm ist es?“ Susanne lehnte die Zigarette ab, die 
ihr Max, ein flüchtiger Bekannter, der neben ihr stand, 
anbot. Er hatte beobachtet, wie nervös sie auf einmal 
wirkte, was dazu führte, dass sie anfing, ihre Finger zu 
kneten. 

„Danke, Max, aber ich habe vor zwei Jahren mit dem 
Rauchen aufgehört. Seitdem fühle ich mich nicht mehr so 
müde und erschöpft wie vorher. Also möchte ich auch nicht 
die eine rauchen, die mich vielleicht wieder in Versuchung 
führen könnte. 

Sie wiederholte die Frage, die sie Leng gestellt hatte. 

„Wie ich gehört habe, verträgt sie die Chemotherapie nicht 
besonders gut“, antwortete dieser. 

„Ist sie denn im Krankenhaus?“ 

Leng schüttelte den Kopf. „Sie ist immer nur für zwei Tage 
dort. Seit Mittwoch ist sie wieder zu Hause.“ 

‚Vielleicht werde ich sie anrufen“, überlegte Susanne. 

„Dann erwähne bloß nicht, dass du von mir irgendwelche 
Informationen bekommen hast, weil sie dann sofort wissen 
wird, wer die an mich weitergegeben hat.“ 

„Karin?“ 

Leng bestätigte die Vermutung mit einem Kopfnicken. „Sie 
ist ihre beste Freundin. Ich möchte keinen Streit zwischen 
den beiden provozieren, aber Karin muss sich halt auch 
manchmal jemandem anvertrauen können.“ 


„Wahrscheinlich hätte sie das Thema noch weiter 
beschäftigt, wären in diesem Moment nicht Klaus und Ulrike 
aufgetaucht. Letztere brachte fast immer gute Laune mit. 
Obwohl man sich mit ihr über jedes Problem unterhalten 
konnte, vertrat sie den Standpunkt, nicht Stunden lang über 
Dinge zu diskutieren zu wollen, die nicht zu ändern waren. 
Sie genoss es, in ihre Stammkneipe zu gehen, dort Freunde 
wie Susanne, Prado und Leng zu treffen, sich 
auszutauschen, zu lachen. Grübeln konnte sie auch daheim. 

„Habt ihr heute den Witz auf der Titelseite vom Express 
gelesen?“ Die Frage, die von den Angesprochenen verneint 
wurde, stellte sie, nachdem sie alle mit einer herzlichen 
Umarmung begrüßt hatte. 

„Moment.“ Sie griff nach dem Zeitungshalter, der neben 
dem Zigarettenautomaten hing, strich die Seite glatt und las 
vor: „Wie nennt man einen Mann, der neunzig Prozent seiner 
Denkfähigkeit verloren hat? - Witwer.“ 

Die Worte lösten bei den umstehenden Männern verhaltenes 
Schmunzeln aus, aber lautes bis gackerhaftes Lachen bei 
den Frauen. 

„Was ist? Hat dir der Witz etwa nicht gefallen?“ Ulrike 
stupste Harald, einen an der Theke stehenden Gast, leicht 
mit dem Ellbogen an. „Oder muss ich ihn dir erst erklären?“ 

Diese Bemerkung führte zu großen Heiterkeitsausbrüchen, 
außer bei dem Angesprochenen selber, der ein Gesicht 
machte, als wolle er Ulrike erwürgen, was ihm aber 
schwerlich gelungen wäre, da sie ihn um zwei Köpfe 
überragte. Mit ihrer ruhigen Art gelang es ihr dann schnell, 
Harald zu besänftigen. 

„Kannst du mir die Zeitung mal rüber geben?“ fragte 
Susanne Leng, auf dessen Schoß sie inzwischen gelandet 
war. Er reichte sie ihr, und sie fing an, aufmerksam darin zu 
lesen. 

„Gibt es etwa irgendetwas Interessantes in diesem 
Käseblatt?“ erkundigte sich Prado. 


„Ob Käseblatt oder nicht“, mischte sich Leng ein. „Bei der 
Verbreitung von lokalen, für alle verständliche Nachrichten, 
gibt es kein besseres.“ 

„Ich kenne diese Frau“, sagte Susanne schließlich und zeigte 
auf das Foto von Klara Burghausen. 

„Du kennst sie?“ tönten Leng und Prado fast gleichzeitig. 
„Natürlich kenne ich sie nicht, weil ich ihr ja vorher noch nie 
begegnet bin, aber ich habe sie am Donnerstagabend im 
Cinedom gesehen. 

„Bist du ganz sicher?“ Prado schien seine Zweifel zu haben. 
„Natürlich bin ich sicher.“ Ihre Antwort ließ durchblicken, wie 
wenig sie es schätzte, wenn ihr Urteilsvermögen in Frage 
gestellt wurde. 

„Und wieso bist du so sicher?“ hakte Prado nach. 

Leng, der einen Ehestreit heraufziehen sah, unternahm 
einen Schlichtungsversuch. „Das Foto ist doch relativ klar 
und deutlich. Warum sollte Susanne sich also irren?“ 

„Ja, warum sollte ich das?“ wiederholte sie schnippisch. 
Prado legte besänftigend die Arme um die Schultern seiner 
Frau. „Ich stelle doch gar nichts in Frage, aber diese 
Burghausen hat uns gegenüber eine Aussage gemacht, der 
zufolge sie sich ganz woanders aufgehalten hat und zwar 
weit von Köln entfernt.“ 

„Dann lügt sie eben.“ 

„Warum ist sie dir denn überhaupt so nachhaltig in 
Erinnerung geblieben?“ fragte Leng nach, weil er an 
weiteren Details interessiert war. 

„Zuerst einmal trug sie ausgesprochen teuere Kleidung und 
unterschied sich deshalb schon von den normalen Kino- 
gängern. Und dann hatte ich den Eindruck, als ob sie sich 
versteckte.“ 

‚Versteckte?“ fragte Leng, der nicht so ganz verstand, was 
sie damit sagen wollte. 

„Ja, versteckte. Normalerweise siehst du ein Gesicht, 
verlierst es aus deinem Blickfeld und vergisst es sofort 
wieder. Wenn es einen interessanten Eindruck hinterlassen 


hat, beschäftigt es dich vielleicht auch länger. Sie 
hingegen...“ -Sie tippte auf das Foto- „...versuchte möglichst 
unauffällig zu wirken und fiel dadurch erst recht auf. Mir 
jedenfalls.“ 
„Und wie äußerte sich dieses Verstecken?“ 
„sie ging nie gradlinig von einem Punkt zum anderen. Ich 
hatte das schon im Eingangsbereich bemerkt, als ich an der 
Kasse anstand, um eine Karte zu kaufen. Sie tat das nicht, 
weil sie entweder schon eine besaß oder gar nicht vorhatte, 
eine zu kaufen. Auf der zweiten Ebene sah ich sie dann 
wieder. Sie lief nicht mitten durchs Foyer, sondern immer in 
der Nähe von Säulen, frei stehenden Plakatwänden oder in 
einem Pulk von Menschen, in dem sie sich verbergen 
konnte. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie jemanden 
beobachtete.“ 
„Du weiß aber nicht, wer das gewesen sein könnte?“ 
Susanne reagierte auf die Frage mit einem Lächeln. „Du bist 
kein Kinogänger, Wilfried, sonst könntest du dir die Frage 
selbst beantworten. An Donnerstagen wechselt das 
Programm und gleich mehrere neue Filme laufen an. Wenn 
auch nur einer darunter ist, der von der Presse vorab 
bejubelt wurde oder einer, der zuvor schon im Ausland für 
volle Säle gesorgt hat, ist im Cinedom die Hölle los. Mich hat 
das aber auch nicht wirklich interessiert. Ein Spürhund in 
der Familie reicht vollständig aus.“ Mit diesem 
abschließenden Satz gab sie unmissverständlich zu 
verstehen, dass das Thema für sie damit beendet war. 
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Es nieselte leicht, als Leng auf sein Fahrrad stieg und in 
Richtung Riehl losfuhr, wo er um elf Uhr mit Prado 
verabredet war. Sie würden Klara Burghausen mit den 
neuen Erkenntnissen konfrontieren und beobachten, wie sie 
darauf reagierte. Angemeldet hatten sie sich wieder nicht, 
weil die beiden Kommissare verhindern wollten, dass sich 
die Ehefrau des Toten irgendeine Geschichte 
zusammenstrickte, wenn sie erneut auftauchten. 


Schon nach wenigen hundert Metern schwitzte er unter 
seinem Regencape. Das Thermometer hatte zehn Grad 
angezeigt, und die Luftfeuchtigkeit war sehr hoch. Bevor er 
pitschnass war, zog er es aus, klemmte es unter den Bügel 
des Gepäckträgers und nahm es in Kauf, ein wenig Regen 
abzubekommen. Er hoffte auf einen raschen Wechsel, da in 
der Wettervorhersage für den frühen Nachmittag Sonnen- 
schein angekündigt worden war. 

Leng verzichtete darauf, die Abkürzung durch die Parks zu 
nehmen, weil er befürchtete, der Boden könnte an einigen 
Stellen matschig und ein Wegrutschen die mögliche Folge 
sein. Eine Vernehmung im Dreckmantel würde nicht nur 
lächerlich aussehen, sondern wohlmöglich seine Autorität 
untergraben. 

Dieses Mal wartete Prado noch nicht auf ihn, als er in die 
Franz-Müller-Allee einbog. Auch fünf Minuten nach dem 
vereinbarten Zeitpunkt stand Leng noch immer allein auf 
der Straße. Er wollte gerade sein Mobiltelefon aus der 
Tasche nehmen, da kam ein Taxi die Straße hochgefahren, 
aus dem der Kommissar herauskletterte. 

„entschuldigung“, schnaubte er wütend. „Irgend so ein Idiot 
hat mich zugeparkt.“ 

Leng betrachtete seinen Kollegen eingehender: die Kratzer 
am Hals, die vom Rasieren herrührten, die Ringe unter den 
Augen und das nach dem Duschen noch nicht vollständig 
getrocknete Haar. „Seid ihr gestern noch lange im Spitz 
geblieben?“ 

„Wir sind nur wenige Minuten nach dir gegangen. Abgestürzt 
bin ich dann zu Hause“, erklärte Prado grinsend. „Wir haben 
lecker zu Abend gegessen, Entenbrust in Marsala und 
Speckbohnen. Natürlich gab’ s dazu ein oder zwei Gläser 
Rotwein. Später haben Susanne und ich es uns im 
Wohnzimmer bequem gemacht und eine DVD von einem 
Frank-Zappa-Konzert angeschaut. Das eine oder andere Glas 
gab’ s dann schon noch. Irgendwann schaute ich auf die 
Uhr. Da war es nach drei. Aber es war herrlich Wir haben uns 


gefühlt wie zu unserer Teenagerzeit, benahmen uns ausge- 
lassen und euphorisch und so, als ob die ganze Zukunft 
noch vor uns läge und uns alle Wege offenständen.“ 

„Muss am Alkohol gelegen haben”, sagte Leng lapidar. Oder 
habt ihr etwa ein Tütchen geraucht?” 

Prado ersparte sich eine Antwort. 

„Du benimmst dich wie ein verknöcherter alter Sack, dem 
jede Freude abhanden gekommen ist. Und von Musik hast 
du eh keine Ahnung.” 

„Wer sagt das?” 

„Du selber. Hab ich oft genug von dir gehört. Jedenfalls 
kannst du Rockmusik und Jazz nicht ausstehen. Eine 
Aneinanderreihung von Tönen ergibt nicht automatisch eine 
Symphonie. Das waren deine Worte.” 

„Daran kann ich mich nicht mehr erinnern”, brummte Leng, 
„aber es gibt wirklich zuviel schlechte Rock- und Popmusik, 
und Jazz hört sich für mich manchmal so an, als ob jemand 
einen Sack mit Noten gefüllt hätte und diese dann nach 
dem Zufallsprinzip wieder herausfischt. Ich hab’ s halt lieber 
ein wenig harmonischer.” 

„Ich weiß, du lässt dich gerne einlullen. Wundert mich, dass 
du dir keine deutschen Schlager anhörst.” 

„ES reicht, Jürgen.” Leng wirkte jetzt richtig sauer. „Du weißt 
genau, wie wenig ich mit Schönredephrasen anfangen kann. 
Das gilt auch für die Musik. Du tust ja gerade so, als würde 
ich vor dem Elend der Welt die Augen verschließen und 
mich in ein Wolkenkuckucksheim flüchten. Ich brauche im 
Moment keine aufrüttelnde Musik. Ich bin in den letzten drei 
Jahren oft genug gerüttelt und geschüttelt worden. 
Außerdem benötige ich einen Ausgleich zu meinem Job. 
Wächsern aussehende oder zerstückelte Leichen fördern 
nicht gerade mein Wohlbefinden, klassische Musik schon.” 
„Und meines wird eben durch Frank Zappa gesteigert.” 
Prados Bemerkung klang wie eine Rechtfertigung. 

„Du kannst hören, was du willst, aber ich erwarte von dir, 
dass du auch meine Wahl respektierst.” 


„lue ich doch.” 

„Klang eben aber überhaupt nicht so.” 

„Ich bin halt nicht besonders gut gelaunt. Zu viel Alkohol 
und zu wenig Schlaf bekommen mir nicht.” 

Leng klopfte Prado auf die Schulter. „Meine Stimmung ist 
auch nicht die beste.” 

„Warum? Was ist los?” 

„Ich hab seit zwei Tagen Schluckbeschwerden.” 

„Na und? Ist bestimmt nur eine kleine Erklältung.” 
„Wahrscheinlich hast du ja Recht damit, aber nach meiner 
Krebserkrankung läuten bei mir verständlicherweise immer 
gleich die Alarmglocken.” 

„Wird schon wieder werden”, meinte Prado, aber was wie ein 
aufmunternder Zuspruch klingen sollte, geriet zu einem 
gleichgültigen Singsang, bei dem wenig Interesse 
mitschwang. Er schien noch immer mit den Nachwirkungen 
des gestrigen Abends zu kämpfen zu haben. „Ich hab 
vielleicht einen pelzigen Belag auf der Zunge.” 

„Ich hoffe, du trittst Klara Burghausen nicht mit einer 
ausgewachsenen Knoblauch- oder Alkoholfahne entgegen“, 
sagte Leng amüsiert. 

„Im Knast wird die sich sicherlich noch an ganz andere 
Gerüche gewöhnen müssen“, entgegnete Prado ungehalten. 
„>0 weit sind wir noch nicht“, versuchte der 
Hauptkommissar ihn zu beruhigen. „Wir haben bisher keine 
stichhaltigen Beweise dafür, dass sie etwas mit dem Mord 
zu tun hat.“ 

„Und warum lügt sie dann?“ 

Warum lügen Menschen? Weil sie Angst haben, verdächtigt 
zu werden, um jemanden zu schützen oder aber weil sie 
etwas gesehen haben, über das sie nicht sprechen wollen.“ 
Leng klingelte. Es dauerte noch länger als bei ihrem ersten 
Besuch, bevor jemand antwortete. Die Stimme war jung und 
eindeutig nicht die von Klara Burghausen. 

„Kriminalpolizei. Wir möchten Ihre Mutter sprechen“, sagte 
er aufs Geratewohl.“ 


„Sie fühlt sich nicht gut und hat sich deshalb hingelegt“, 
sagte Stefanie Burghausen genau in dem Moment, als ihre 
Mutter am Fenster erschien und vorsichtig die Gardine 
beiseite schob. 

„Lass mich mal“, meinte Prado und schob seinen Kollegen 
unsanft zur Seite. „Wir können auch mit einem Haftbefehl 
wieder herkommen“, brüllte er äußerst unfreundlich in die 
Sprechanlage. „Was meinen Sie, was das für einen Aufstand 
gibt, wenn wir hier mit dem Polizeiwagen vorfahren.“ 

Er hatte den Satz kaum beendet, da wurde die Tür ohne 
weitere Worte aufgedrückt. Sie durchquerten den Garten 
und mussten dann allerdings noch einmal klingeln. 

„Sie lässt uns absichtlich warten, weil sie sauer ist.“ Prados 
Vermutung wurde vollauf bestätigt, da sie nach dem Öffnen 
der Tür einer schnaubenden, jungen Frau von etwa dreißig 
Jahren gegenüberstanden. Sie trug Blue Jeans, eine weiße 
Bluse und darüber einen weinroten Kaschmirpullover mit V- 
Ausschnitt. An ihrem Hals hing eine Kette mit kirschgroßen 
schwarzen Steinen, die an dieser zierlichen Frau viel zu 
wuchtig wirkten. 

„Meine Mutter hat mit dem Mord nichts zu tun.“ Sie hatte 
die beiden Kommissare ins Wohnzimmer geführt, ihnen aber 
keinen Platz angeboten, was Prado aber nicht im Geringsten 
davon abhielt, sich trotzdem hinzusetzen. 

„Können Sie Ihrer Mutter ein Alibi liefern?“ fragte Leng 
betont freundlich, um die Situation ein wenig zu 
entschärfen. 

„Nein, kann ich nicht, aber erstens war meine Mutter in der 
fraglichen Nacht gar nicht in Köln und zweitens hat sie auch 
kein Motiv.“ 

„Motive kann es viele geben: Geld, Eifersucht, Erniedrigung 
und eine ganze Reihe anderer.“ 

„Das erste von Ihnen genannte Motiv ist geradezu 
lächerlich.“ Stefanie Burghausen zog verächtlich ihre 
Oberlippe nach oben. Leng wäre nicht verwundert gewesen, 
wenn sie dabei mit dem Fuß aufgestampft hätte. „Meine 


Mutter muss niemanden umbringen, um an Geld zu 
kommen. Sie verfügte schon vor der Ehe über ein 
beträchtliches Vermögen. Diese Villa hier war das Haus ihrer 
Eltern.“ 

Sie wollte gerade weiterreden, als Klara Burghausen im Tür- 
rahmen auftauchte. „Es ist gut Stefanie. Ich werde mit den 
Herren reden.“ Sie sprach mit ihrer Tochter wie mit einem 
unfolgsamen, kleinen Mädchen. Sie setzte sich in einen der 
ausladenden Sessel und gab Leng mit einem Handzeichen 
zu verstehen, dies ebenfalls zu tun. „Ich fühle mich zwar 
erschöpft, aber ich kann Ihren Fragen ja ohnehin nicht 
entkommen.“ 

Sie sah tatsächlich sehr müde aus, was Prado aber nicht 
davon abhielt, in Pitbullmanier seine Zähne zu fletschen, um 
sie im Fleisch seines Opfers zu versenken. „Frau 
Burghausen“, begann er in äußerst scharfem Ton. „Warum 
haben Sie uns nicht die Wahrheit gesagt?“ 

Sie betrachtete ihn mit einem Lächeln, das ihn vollkommen 
irritierte, weil er erwartet hatte, die Schuld auf ihrer Stirn 
ablesen zu können. „Sie haben es also herausgefunden“, 
sagte sie langsam. „Ich hätte es mir zwar denken können, 
nur in welchem Tempo Sie es geschafft haben, erstaunt 
mich. Wenn Sie so weitermachen, werden Sie den Mörder 
meines Mannes sicher bald gefunden haben.“ 

Prados Schläfen begannen zu pochen und seine Nasenflügel 
flatterten, beides untrügliche Zeichen dafür, dass er kurz 
vor der Explosion stand. Diese Frau wollte ihn entweder auf 
den Arm nehmen oder provozieren. 

Leng übernahm die Gesprächsführung, um die Katastrophe 
abzuwenden. „Erzählen Sie uns doch bitte noch einmal 
genau, was Sie am Donnerstagabend gemacht haben. Wir 
wissen inzwischen, dass die Version, die Sie uns gestern 
präsentiert haben, nicht ganz der Wahrheit entsprach. Wir 
haben eine Zeugin, die Sie am Abend, als Sie sich Ihren 
Angaben zufolge bereits auf Ihr Zimmer zurückgezogen 
hatten, im Cinedom in Köln gesehen hat.“ 


Sie sah den Hauptkommissar erstaunt an. „Ich hatte eher 
damit gerechnet, dass Sie mir bei Ihren Recherchen im Hotel 
in Bad Ems auf die Schliche kommen würden. Wer hat mich 
gesehen?“ 

„Darüber darf ich Ihnen keine Auskunft geben, aber es ist 
niemand, den Sie kennen.“ 

„Und trotzdem hat diese Frau mich erkannt?“ 

Leng ging darauf nicht ein, sondern bat sie noch einmal, 
ihren Tagesablauf zu schildern. 

„Ich glaube kaum, dass Sie meine Anwendungen und 
Massagen sonderlich interessieren, weshalb ich mich auf die 
Abendstunden beschränke. Die Woche in Bad Ems diente 
zwar der Erholung, sollte mir aber auch die Möglichkeit 
eröffnen, meinen Mann in flagranti zu erwischen, wenn er 
sich sicher fühlte.“ 

„Sicher in Bezug worauf?“ 

„Sicher was mich angeht. Ich wollte wissen, wie weit er 
geht, ob er es tatsächlich wagen würde, eine seiner 
Geliebten mit in unser Haus zu bringen.“ 

„Ich verstehe Ihre Beweggründe noch immer nicht“, sagte 
Leng in Columbo-Manier, obwohl er wirklich keine Ahnung 
hatte, worauf Klara Burgwinkel hinauswollte. 

„Wir führten eine glückliche Ehe“, begann sie stockend. „Ich 
habe meinen Mann geliebt.“ Die Tränen, die ihre Augen 
füllten und ihre Selbstsicherheit fortspülten, waren echt. 
„Das änderte sich auf dramatische Weise, als unser Sohn bei 
einem Unfall in Portugal ums Leben kam. Er ist mit dem 
Verlust nie fertig geworden, fühlte sich all die Jahre über 
schuldig, weil er mit Sven eine heftige Auseinandersetzung 
hatte, kurz bevor er starb. Manche Männer ertränken ihren 
Kummer im Alkohol, er suchte Trost bei jüngeren Frauen. Die 
meisten sind nicht älter, als unser Sohn es heute wäre.“ 
„Aber Sie hätten sich scheiden lassen können.“ 

„Natürlich hätte ich das tun können, aber die Liebschaften 
währten nie lange. Wie denn auch? Flüchtiger Sex -meistens 
war es nicht mehr- konnte ihm kaum helfen, über seinen 


Schmerz hinwegzukommen. Vielleicht bin ich ja auch all die 
Zeit bei ihm geblieben, weil er immer wieder reumütig zu 
mir zurückkam, mir sogar versprach, eine Therapie zu 
beginnen. Dazu wäre er aber nie bereit gewesen, weil er 
dann seine Schwächen vor einer ihm völlig fremden Person 
hätte offen legen müssen. 

Irgendwann war es ihm wohl egal, und er begann, auch 
Verhältnisse mit seinen Angestellten zu haben. Das war der 
Grund, warum ich die Praxis verließ, unabhängig davon, was 
Ihnen vielleicht erzählt wurde. Ich nahm selbst diese 
Demütigungen hin, die allerdings zu zahlreichen zänkischen 
Eifersüchteleien zwischen den Mädchen führten. So etwas 
ist auf Dauer nicht gut fürs Geschäft. 

Vor einigen Wochen erfuhr ich dann von einem Freund, dass 
mein Mann schon seit Monaten ein Verhältnis mit Dr. Eitel 
hätte, mit der er zusammenarbeitet. Das war eine völlig 
neue Situation für mich. Ich nahm mir vor, herauszufinden, 
ob die Behauptung der Wahrheit entsprach. Deshalb bin ich 
nach Köln gefahren. Auch am letzten Donnerstag. Ich 
wartete in der Nähe der Praxis und sah ihn mit Sylvie 
Bertold aus dem Haus kommen. Ich folgte ihnen bis zum 
Cinedom.“ 

„Hat es Sie überrascht, ihn mit der jungen Frau an seiner 
Seite zu sehen?“ 

„Ja und nein. Er hatte immer junge Geliebte. Deshalb war 
die Überraschung nicht allzu groß. Allerdings hatte ich mich 
darauf eingestellt, ihn mit Dr. Eitel im Arm anzutreffen.“ 

„Und an den anderen Tagen?“ wollte Leng wissen. „Was hat 
eran den anderen Tagen gemacht?“ 

„er ist nach Hause gefahren und dort geblieben.“ 

„Allein?“ 

„Allein.“ 

„Was ist am Donnerstagabend weiter passiert?“ 

„Während er mit Sylvie im Kino saß, bin ich in einem kleinen 
Restaurant in der Nähe essen gegangen, danach zurück in 
den Kinokomplex. Als die beiden aus dem Kino kamen, 


tranken sie im Foyer einen Kaffee. Mein Mann bekam einen 
Anruf und hatte es auf einmal sehr eilig. Er begleitete das 
Mädchen bis zum Hansaring und verabschiedete sich dort 
von ihr.“ 

„Wohin ist ihr Mann dann gegangen?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Sind Sie ihm denn nicht hinterher gegangen?“ 

„Doch. Ich habe es jedenfalls versucht“, antwortete sie, 
„aber er rannte wie ein Verrückter. Auf meinen hohen 
Absätzen konnte ich nicht Schritt halten. Er ist irgendwann 
abgebogen. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.“ 

„Wo ist er abgebogen?“ 

„Es war diese kleine Straße, die zur Christuskirche führt. Ich 
glaube, sie heißt Herwarthstraße.“ 

„Kennen Sie jemanden, der dort wohnt?“ 

Klara Burgwinkel schüttelte den Kopf. 

„Was haben Sie dann gemacht?“ 

„Ich bin zum Ebertplatz zurückgegangen, wo ich meinen 
Wagen geparkt hatte und nach Bad Ems zurückgefahren.“ 
„Wissen Sie noch, wann Sie dort angekommen sind?“ 
„Irgendwann nach eins.“ 

„Geht es auch ein bisschen genauer?“ 

„Ich hab nicht auf die Uhr geschaut, weil ich viel zu 
aufgeregt war. Als ich aus dem Bad kam und ins Bett ging, 
war es viertel vor zwei. Vielleicht kann Ihnen ja einer von 
der Rezeption die genaue Uhrzeit nennen. Sie haben mich 
jedenfalls gesehen.“ 

„Wir würden dann gerne noch mit Ihrer Tochter sprechen“, 
sagte Leng. 

„Was hat denn meine Tochter damit zu tun?“ fragte Klara 
Burghausen mit hochgezogenen Augenbrauen. Sie hatte 
ihre Fassung wieder gewonnen und nahm sofort ihre 
abweisende Haltung ein. „Stefanie ist überhaupt nicht in 
Köln gewesen.“ 

„Sie ja laut Ihrer ersten Aussage auch nicht“, mischte sich 
Prado ein. 


Sie sah ihn mit einem herablassenden Blick an, eine 
Attitüde, die ihm vor allem bei Leuten aufgefallen war, die 
von Hause aus viel Geld besaßen und offenbar annahmen, 
dass ihnen dieses Geld auch automatisch Macht über 
andere ver-lieh. „Ich werde sie holen“, sagte sie schließlich. 
Mit der Art, wie sie die Worte aussprach, gab sie 
unmissverständlich zu verstehen, wie wenig ihr die Aufgabe 
gefiel, wie ein Dienst-mädchen losgeschickt zu werden. 

Es dauerte wohl fünf Minuten, bis Mutter und Tochter endlich 
zurückkamen, Zeit genug, das Wohnzimmer genauer unter 
die Lupe zu nehmen. Es wirkte, wie die beiden Kommissare 
schon bei ihrem ersten Besuch feststellen mussten, trotz der 
teuren Möbel kalt und abweisend, so als ob sich die im Haus 
lebenden Personen nur selten hier aufhielten. Einziger 
Blickfang war der riesige, offene Kamin, der an englische 
Landhäuser erinnerte. Er mochte durchaus, wenn er 
brannte, einem Teil des Raumes eine behagliche 
Atmosphäre geben. Auf dem Kamin stand die obligatorische 
goldene Uhr, die Leng immer wieder aufs Neue in Erstaunen 
versetzte, weil sie Indiz dafür war, dass viel Geld nicht 
automatisch auch einen guten Geschmack zur Folge hatte. 
Leng trat dicht an den Kamin heran, um die beiden Fotos 
besser betrachten zu können, die neben der tickenden 
Scheußlichkeit standen. Das linke, eingerahmt in einen 
filigranen Silberrahmen, zeigte einen Jungen im 
Pubertätsalter, der auf einer Violine spielte; auf dem 
rechten, das durch einen teueren Mahagonirahmen 
hervorgehoben wurde, stand ein etwa sechzehn Jahre altes 
Mädchen mit ausgestrecktem Degen und dem für den 
Fechtsport so typischen Ausfallschritt. Der Hauptkommissar 
drehte sich um, als er die beiden Frauen kommen hörte. 

„Sie wollten mich sprechen?“ sagte Stefanie Burghausen in 
einem Ton, der an Arroganz kaum zu überbieten war. „Bevor 
ich mit Ihnen rede, möchte ich zuerst einmal Ihre Ausweise 
sehen.“ 


„stefanie, bitte“ forderte ihre Mutter sie auf. „Das bringt 
doch nichts. Die beiden haben mir gestern ihre Ausweise 
gezeigt.“ 

„Das ist mir egal“, brüllte sie ihre Mutter an. 

Prado hielt ihr den Ausweis direkt unter die Nase, sodass sie 
gezwungen war, einen Schritt nach hinten zu machen, um 
das Dokument lesen zu können. 

„Prado?“ fragte sie erstaunt. Sind Sie etwa mit den Prados 
verwandt, die hier im Viertel wohnen?“ 

„Das sind meine Eltern.“ Er gab diese Information nur 
außerst widerwillig preis. 

Für einen kurzen Moment schien Stefanie Burghausen den 
Kommissar als einen der ihren zu betrachten, kam dann 
aber nach kurzer Überlegung wohl zu dem Schluss, dass er 
als Polizist auf der in der besseren Gesellschaft wichtigen 
Rangskala eher in der unteren Hälfte anzusiedeln wäre. Er 
hatte seine Chance gehabt und sie offenbar nicht genutzt. 
„Wann haben Sie Ihre Mutter zuletzt gesehen?“ 

„Heute. Gestern.“ Sie grinste tatsächlich über diesen blöden 
Witz. 

„Wir spielen das Spiel jetzt nach meinen Regeln“, fuhr Prado 
sie an, „andernfalls sind wir binnen einer Stunde mit 
größerem Aufgebot und kreisenden Blaulichtern wieder hier. 
Ihre Nachbarn werden sich über ein bisschen Abwechselung 
sicherlich freuen.“ 

‚Versuchen Sie ja nicht, mir zu drohen. Ich kenne meine 
Rechte. Wenn es keine belastenden Beweise gibt, muss ich 
sie nicht einmal ins Haus lassen. Am besten, ich sage jetzt 
nichts mehr und rufe unseren Anwalt an.“ 

„lun Sie das“, forderte Leng sie auf. „Ich möchte Ihnen aber 
trotzdem erklären, in welch misslicher Lage sich Ihre Mutter 
befindet. Wir haben Sie befragen wollen, damit Sie Ihre 
Mutter eventuell entlasten können, nicht weil wir Sie 
verdächtigen. Ich verstehe also nicht, warum Sie sich so 
unkooperativ zeigen.“ 


Die ruhig vorgetragenen Worte des Hauptkommissars 
verfehlten nicht ihre Wirkung. 


Stefanie Burghausen nickte, was Leng als Einverständnis 
deutete. „Also gut, fragen Sie.“ 

„Wann vor ihrem Urlaub haben Sie Ihre Mutter zuletzt 
gesehen?“ 

„An dem Tag, an dem sie nach Bad Ems gefahren ist, also 
gestern vor einer Woche.“ 

„Und wo haben Sie sich getroffen?“ 

„Hier. Wir treffen uns immer hier. Dies ist mein Zuhause. Ich 
habe einen Lehrstuhl für Biochemie an der Universität 
Münster und keine eigene Wohnung in Köln. Natürlich hätte 
ich mir ein Appartement mieten oder kaufen können, aber 
meine Mutter schlug vor, das Souterrain für mich 
auszubauen. Es gibt sogar einen eigenen Eingang an der 
Rückseite. Ich bin nur jedes zweite oder dritte Wochenende 
hier, also hätte sich eine zweite Wohnung nicht wirklich 
gelohnt. Außerdem ist die Villa groß genug für uns drei.“ 
„Sie haben Ihre Mutter also an besagtem Samstagmorgen 
gesehen?“ wiederholte Leng. 

Stefanie Burghausen nickte. Ich war schon am Freitagabend 
hier, aber so spät, dass ich meine Eltern nicht mehr stören 
wollte, obwohl im ersten Stock noch Licht brannte.“ 

„Und danach haben Sie sie nicht mehr gesehen?“ 

„Wir haben im Laufe der Woche zweimal miteinander 
telefoniert.“ 

„Kam Ihnen da irgendetwas ungewöhnlich vor?“ 

„Was meinen Sie mit ungewöhnlich? Sie hat mir keinen Mord 
gestanden oder erzählt, sie plane einen.“ 

„Nein, das meine ich auch nicht“, sagte Leng lächelnd. „Was 
ich wissen möchte ist, ob Ihre Mutter anders war als sonst. 
Wirkte sie aufgebracht? Hat Sie über Ihren Vater 
gesprochen?“ 

„Mein Vater war schon lange kein Gesprächsthema mehr 
zwischen ihr und mir Irgendwann reichten mir die 
Geschichten von immer jünger werdenden Geliebten, die 
seine Töchter hätten sein können. Ich verstehe bis heute 


nicht, warum meine Mutter bei ihm geblieben ist. Niemand 
hat das Recht, einen anderen Menschen so zu demütigen.“ 
„Wo hielten Sie sich an dem Abend auf, als Ihr Vater 
ermordet wurde?“ 

Sie sah Leng erstaunt an, offenbar verwundert über die 
plötzliche Wendung der Befragung. „Ich hielt mich in 
Münster auf, in meiner Wohnung. Ich hatte am nächsten Tag 
eine Vorlesung.“ 

„Haben Sie dafür Zeugen?“ 

„Dutzende“, antwortete sie selbstsicher. 

„Ich rede nicht von der Vorlesung, sondern von dem Abend 
davor.“ 

„Brauche ich denn Zeugen?“ Ihre Stimme klang auf einmal 
bissig. 

„Warum fühlen Sie sich ständig angegriffen?“ fragte Leng 
ruhig. „Wenn Sie Einblicke in die Polizeiarbeit hätten, dann 
wüssten Sie, dass dies Teil der üblichen Routine ist. Niemand 
verdächtigt Sie. Wir versuchen nur herauszufinden, wen wir 
von vornherein als Verdächtigen ausschließen können.“ 
„Also stehe ich doch auf Ihrer imaginären Liste?“ Stefanie 
Burghausen sah den Hauptkommissar genervt an. Der Blick 
der jungen Frau schien ihn durchbohren zu wollen. 

„In einem Mordfall sind zunächst einmal alle verdächtig, die 
das Opfer kannten und kein hieb- und stichfestes Alibi 
haben, völlig unabhängig von meiner ganz persönlichen 
Einschätzung. Hat Sie nun jemand gesehen oder nicht?“ 

„Ich denke eher nicht. Nach dem Unterricht ging ich mit 
einem Kollegen essen. Das war am frühen Nachmittag so 
gegen 15.00 Uhr. Dann kaufte ich im Supermarkt in meiner 
Nähe ein und kam gegen 18.00 Uhr in meiner Wohnung an. 
Ungefähr eine Stunde später klingelte die Nachbarin über 
mir, um sich eine Flasche Rotwein auszuleihen, da sie 
überraschend Besuch bekommen hatte. Danach war ich 
allein.“ 

„Was geschah am letzten Freitag, also vorgestern? Ihre 
Mutter erzählte uns, Sie hätten ihr geraten, auf keinen Fall 


ins Auto zu steigen und allein nach Köln zurückzufahren.“ 
„Das stimmt. Sie hatte einen Schock, und ich fürchtete, es 
könnte ihr etwas passieren.“ 

„Hat Ihre Mutter Sie vom Tod Ihres Vaters informiert?“ 

„Nein, das war Dr. Riegert.“ 

Leng schlug mit der Faust auf die Sessellehne, was nicht nur 
Stefanie Burghausen, sondern auch Prado überraschte. 
„Immer dieser Dr. Riegert. Zuerst passte es ihm nicht, dass 
wir seine Angestellten befragen, dann behauptete er, er 
wisse nicht, in welchem Hotel Ihre Mutter abgestiegen sei, 
und jetzt ist er derjenige, der Sie benachrichtigt hat, obwohl 
er uns gegenüber erklärte, die Nummer Ihres Mobiltelefons 
nicht zu kennen. Ach ja, Ihre Mutter hat er ja auch 
informiert.“ 

„Ich weiß nicht, worauf Sie hinaus wollen.“ 

„Ich kann Ihnen, sagen worauf ich hinaus will. Er behindert 
unsere Ermittlungen. Auf mich wirkt das so, als ob er 
überhaupt kein Interesse daran hat, dass der Mörder seines 
Kollegen gefasst wird.“ 

„Aber er muss nicht gelogen haben, wenn er Ihnen den 
Namen des Hotels nicht nennen konnte. Meine Mutter war 
schon öfter in Bad Ems, ist aber in unterschiedlichen 
Häusern abgestiegen. Und meine Mobilfunknummer hat er 
tatsächlich nicht. Er hat mir eine Nachricht auf meinem 
Anrufbeantworter hinterlassen. Das war am 
Freitagnachmittag.“ 

„Wir haben dann keine weiteren Fragen mehr“, stellte Leng 
fest und gab Prado durch die Wahl des Plurals zu verstehen, 
nun ebenfalls den Mund zu halten. 

Der abrupte Abbruch des Verhörs wirkte auf Stefanie 
Burghausen noch irritierender als all die Fragen, die Leng ihr 
gestellt hatte. Sie machte ein verdutztes Gesicht, sagte aber 
nichts, als sie die beiden Männer zur Haustür brachte, die 
sie so hastig hinter ihnen zuschlug, dass sie kaum Zeit 
hatten, ihre Fersen in Sicherheit zu bringen. 


„Was sollte das denn gerade?“ Prado platzte mit der Frage 
heraus, noch bevor sie die Straße erreicht hatten. 
„Diese Befragung ging mir gegen Ende auf die Nerven“, 
antwortete Leng zornig, wobei sein Gesicht von einer feinen 
Röte überzogen war. „Keiner will etwas sagen, keiner weiß 
etwas, keiner hat ein Alibi. Wir müssen die Wahrheit 
woanders finden. Hier kommen wir im Moment keinen 
Schritt voran.“ 
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Die Sonne stand schon tief, als er oben auf dem Hügel 
ankam. Über die Bahngleise schaute er auf die gegenüber 
liegenden Häuser, deren Scheiben die gleißenden Strahlen 
der Sonne reflektierten. Für einen kurzen Moment war er 
geblendet. Hinter den Häusern lag der Seerosenteich, wo sie 
Walter Burghausens Leiche gefunden hatten. Wie lange 
würde es wohl noch dauern, bis sie seinen Mörder fassten? 
Er musste an den Brief denken, den er gestern in seinem 
Postkasten gefunden hatte, versehen mit dem Poststempel 
vom Donnerstagabend. Wie eindringlich die Worte 
geklungen hatten, Worte, die ihn überzeugt und ihm 
endgültig klar gemacht hatten, wie blind er all die Jahre 
über gewesen war, die Augen fest verschlossen vor der 
Wahrheit. Er hatte ge-glaubt, was er glauben wollte. 
Er setzte sich auf eine Bank, beugte sich nach vorn, wobei 
er die Ellbogen auf seine Knie stützte und dachte nach. 
Sollte er der Polizei einen Tipp geben? Aber welchen Beweis 
hätte er schon liefern können? Vielleicht war die Tat nach all 
den Jahren ohnehin verjährt. 
Ein Rascheln ließ ihn aufblicken, ein Rascheln, verursacht 
durch blattlose Zweige eines Strauches, die jemand beiseite 
geschoben hatte. Ein Mann, der etwa so alt aussah wie er 
selbst, mit dunklem Bart und kurz geschnittenem 
Haarkranz, blieb vor ihm stehen. Der Reißverschluss der 
Jeans, an dem der andere herum fingerte, befand sich etwa 
in Höhe seines Mundes. Er blickte auf und gab dem Mann zu 
verstehen, dass er nicht interessiert war. Nicht heute. 


„Fick dich selber“, hörte er sein Gegenüber ärgerlich sagen, 
bevor es wieder im Gebüsch verschwand. 

Wie oft hatte er in den vergangenen Sommern diesen Hügel 
bestiegen? Ein Dutzend Mal? Zwei Dutzend? Er konnte es 
nicht einmal genau sagen, weil nicht eine einzige der 
Begegnungen wirklich erinnerungswürdig gewesen war, 
weder die mit dem Sockenfetischisten, der bei 30° C völlig 
nackt vor ihm stand, bis auf die erwähnte Fußbekleidung, 
noch die mit dem beleibten Operntenor, der um eine 
Natursektdusche bat, ein Wunsch, der unerfüllt blieb und 
schon gar nicht die mit dem dürren Spinner, der von ihm 
verlangte, ein Hahnenkammkondom überzustülpen. Am 
ehesten erinnerte er sich dann schon an den Studenten aus 
Livorno, der sich partout nicht von seinem Rucksack trennen 
wollte. Nachdem er sich all seiner Kleidungsstücke entledigt, 
sie akkurat zusammen gefaltet und dann in besagtem 
Rucksack verstaut hatte, kniete er auf allen Vieren 
hingebungsvoll im Gras, aufnahmebereit wie kaum ein 
anderer vor ihm. 

In Gedanken an den Italiener fasste er sich automatisch ans 
Kinn, genau an die Stelle, die durch eine der 
Rucksackschnallen verletzt worden war, als die Kopulation 
ihrem Höhepunkt entgegenstrebte, ein blutiger, aber nicht 
bleibender Schaden für ungefähr eine Woche. 

Oft hatte er nicht einmal ihre Gesichter richtig gesehen, 
auch nicht sehen wollen, denn es war ja gerade die Illusion, 
die den Zauber dieses Hügels ausmachte. In der Dunkelheit, 
verborgen hinter Büschen, katapultierte man sich in eine 
andere Welt, in eine Welt der Libido und der Exotik. Und wie 
leicht es dann war, sich im schwachen Licht, welches vom 
Mediapark herüber schien, sich sein Gegenüber als 
Traumprinzen vorzustellen. Da wurde aus dem 
durchschnittlichen Angestellten mit der dunklen Hornbrille 
der Dramatiker Arthur Miller, der einen Hauch von 
Hollywood mitbrachte; der etwas dickliche Blondschopf, 
dessen Füße zu lange in seinen Turnschuhen gesteckt 


hatten und dementsprechend auch so rochen, ging glatt als 
Brad Pitt durch und der hoch aufgeschossene Musikmanager 
mit dem schlaffen Gesicht, aber einer äußerst angenehmen 
Stimme, verwandelte sich mühelos in Tim Bergmann, den 
großen Frauenversteher des deutschen Films. 
In Gedanken noch immer mit dem Italiener beschäftigt, von 
dem er mittlerweile annahm, ihn gar nicht hier, sondern 
weiter südlich in den Büschen des Aachener Weihers 
getroffen zu haben, nahm er die Gestalt in dem Zorro- 
Kostüm zuerst nicht wahr, und als er es schließlich tat, 
schenkte er ihr keine besondere Aufmerksamkeit. Vier Tage 
vor der Eröffnung des Straßenkarnevals liefen Tausende von 
Maskierten durch die Stadt. Doch dann spürte er den 
Schmerz, ohne sofort zu wissen, wodurch er ausgelöst 
worden war. Ein Stück Stahl hatte sich tief in sein Herz 
gebohrt. Für wenige Sekunden verlor er das Bewusstsein, 
bevor er endgültig aufhörte zu atmen. 
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„Guten Morgen, Maria“, rief Prado gut gelaunt, als er am 
Montagmorgen auftauchte. Er durchquerte den Raum und 
stiefelte in Lengs Büro. Nur wenige Sekunden später gab es 
einen heftigen Knall, der Maria zusammenzucken ließ. 
Sie lief ihm, sichtlich besorgt, hinterher. „Ist etwas 
passiert?“ 
„Nein, wieso?“ 
„Der Lärm.“ 
„Ich hab meinen Fahrradhelm auf dem Schreibtisch 
abgelegt.“ 
„Abgelegt?“ wiederholte sie amüsiert, wobei sie die Hände 
in die Hüften stemmte. „Weiß du, was ich dachte? Ich 
dachte, du hättest einen Schwächeanfall bekommen und 
beim Umfallen irgendwelche Möbelstücke mitgerissen.“ 
„Mir geht es gut“, versicherte er ihr. „Wo ist denn unser 
Hauptkommissar?“ 
„Im Einsatz.“ 


„Gab es wieder eine Leiche mitten in der Nacht?“ Es sollte 
ein Scherz sein, aber an Marias Gesicht konnte er ablesen, 
dass er ins Schwarze getroffen hatte. „Wo? Wann?“ 

„Am Rande des Mediaparks“, antwortete sie. „Der Anruf 
ging um kurz vor sieben bei der Polizei ein. Leng ist also gar 
nicht erst ins Büro gekommen.“ 

„Und warum hat er mich nicht informiert?“ 

„er hat’s ja versucht, aber du bist nicht an den Apparat 
gegangen.“ 

„Man wird ja wohl noch duschen dürfen.“ 

„Beruhige dich. Keiner hat dir einen Vorwurf gemacht.“ 
„Warum hat er mir denn nicht auf die Mailbox gequatscht?“ 
„Du weißt doch, wie wenig er das mag. Außerdem konnte er 
ja nicht wissen, ob du die Nachricht sofort abhörst.“ 

„Wo genau ist der Tatort?“ 

„Da brauchst du jetzt nicht mehr hinzufahren. Die Leiche ist 
wahrscheinlich schon auf dem Weg in die Rechtsmedizin. 
Leng wird wohl jeden Moment hier auftauchen.“ 

Das tat er dann auch. Eine halbe Stunde später. Mürrisch, 
mit verdreckten Schuhen und ziemlich durchgefroren, 
tauchte er mit Kriminalhauptmeister Brenner an seiner Seite 
auf. 

„Morgen.“ Die Art, wie er die Worte zwischen den Lippen 
hervorpresste, klang sehr bemüht, eher wie eine 
Pflichttübung und nicht von dem Wunsch beseelt, die 
Anwesenden zu grüßen. 

„Deine Laune scheint ja nicht die beste zu sein“, meinte 
Prado, verzichtete aber darauf, weitere Bemerkungen zu 
machen, als ihm klar wurde, dass die äußerst schlechte 
Stimmung des Hauptkommissars von ihm mit verursacht 
worden sein könnte. 

„Du kannst einen deiner Hauptverdächtigen von deiner Liste 
streichen“, sagte er grimmig. 

„Du meinst doch nicht etwa...?“ 

„Doch“, bestätigte er ihm mit einem Kopfnicken. „Alexander 
Seamus ist vergangene Nacht ermordet worden. Erstochen.“ 


„erstochen?“ 

„Ja, du hast richtig gehört. Der Befund ist eindeutig. Die 
Fleischwunde am Herzen lässt keinen anderen Schluss zu.“ 
„Wer hat den Toten gefunden?“ wollte Prado wissen. 

Leng deutete auf Brenner Der Kriminalhauptmeister 
verstand das als Aufforderung, das Wort zu ergreifen. 

„Ich nahm den Anruf um 6.50 Uhr entgegen. Der Teilnehmer 
am anderen Ende, ein Roland Lohoff, erklärte mir 
erstaunlich unaufgeregt, dass er gerade eine Leiche 
männlichen Geschlechts gefunden habe.“ 

„Wie konnte er da so sicher sein?“ wunderte sich Prado. 
„Der Mann hätte ja auch bloß bewusstlos sein können.“ 

„er kannte sich offenbar aus, arbeitet als Krankenpfleger im 
Vinzent-Hospital in Nippes. Es war nicht die erste Leiche, die 
er zu Gesicht bekam. Außerdem wusste er eine Menge über 
die verschiedenen Phasen der Leichenstarre. Überzeugt hat 
mich aber schließlich seine Bemerkung, er habe keinen Puls 
mehr fühlen können.“ 

„er hat doch nicht etwa an der Leiche herumgefingert?“ rief 
Prado aufgebracht. „Was für ein Idiot ist das denn?“ 

Brenner sah den Kommissar, über den er gehört hatte, dass 
Geduld nicht zu seinen Kardinalstugenden zählte, erstaunt 
an. „Ertrug dünne Einmalhandschuhe“, entgegnete Brenner 
ruhig. „Die hat er wohl immer dabei, wenn er mit seinem 
Hund spazieren geht. Offenbar gibt es diese Spezies, die 
den Kot ihrer Vierbeiner entfernen, tatsächlich. Sie sind 
damit fast so selten wie Außerirdische.“ Er legte eine kleine 
Pause ein, da aber niemand etwas sagte, fuhr er fort: „Ich 
habe trotzdem einen Notarztwagen kommen lasse, einfach 
um sicher zu gehen.“ 

„Sie haben sich vollkommen korrekt verhalten“, teilte Leng 
dem Kriminalhauptmeister mit, weil er beobachtet hatte, 
dass dieser sich von Prados Verbalgepolter ein wenig 
eingeschüchtert fühlte. 

Leng mochte Brenner. Er gehörte zu den Jüngsten im Team. 
Er war ehrgeizig, aber nicht rücksichtslos, ehrlich, aber nicht 


unterwürfig, klug, aber nicht überheblich. Er besaß ein gut 
geschnittenes Gesicht mit einer prägnanten, leicht 
gebogenen Nase, die ihm zusammen mit dem braunen Haar 
und den dunklen Augen ein fast arabisches Aussehen 
verlieh. Der fein gestutzte Oberlippenbart ließ ihn wie ein 
Relikt aus den späten Siebzigern des letzten Jahrhunderts 
wirken, einer Zeit, zu der er noch gar nicht auf der Welt war. 
„Also geht die ganze Vernehmungsscheiße jetzt von vorne 
los.“ Prado wirkte nicht begeistert angesichts der Tatsache, 
schon wieder die beiden Burghausens vernehmen zu 
müssen. 

„Für 14.00 Uhr ist eine Teambesprechung angesetzt.” Leng 
schien nicht besonders erpicht darauf zu sein, wenn man 
sein Gesicht als zuverlässigen Gradmesser betrachtete. 
Auch die anderen würden nur widerwillig kommen, denn es 
gab keinen, der ddie unprofessionelle Art des 
Dezernatsleiters schätzte, die er mit zuweilen unsinnigen 
Anordnungen zu kaschieren versuchte. Seine 
Koordinationsfähigkeit ging eindeutig gegen Null, seine 
analytischen Einschätzungen waren katastrophal und seine 
Menschenführung geradezu grotesk. Dafür kümmerte er 
sich umso mehr um das äußere Er-scheinungsbild seiner 
Beamten und deren Auftreten in der Öffentlichkeit. Trotz 
aller Anstrengungen war es ihm bisher allerdings nicht 
gelungen, eine von ihm selbst ernannte Kleiderordnung 
durchzusetzen, die Freizeitiacken und Jeans aus dem 
Präsidium verbannen sollte. Auch ließen sich so gestandene 
Leute wie Leng und Prado, die auf eine lang-jährige, 
erfolgreiche Tätigkeit bei der Kriminalpolizei mit einer 
gerade sensationell hohen Aufklärungsquote zurückblicken 
konnten, keine Anleitungen geben von einem um einige 
Jahre jüngeren Klugschwätzer, der nicht wegen seiner 
außerordentlichen Qualifikation die Karriereleiter nach oben 
gestiegen, sondern dank seiner guten Verbindung zu Kölner 
Ratspolitikern und der Mitgliedschaft im richtigen 
Karnevalsverein, gleich oben abgelegt worden war. 


Carl Windkerk ließ seine Mannschaft warten. Er ließ sie 
immer einige Minuten warten, um damit seine Wichtigkeit 
zu unterstreichen und allen vor Augen zu führen, wie knapp 
seine Zeit bemessen war Sein Spitzname Charles 
Lindbergh, der ganz ähnlich klang wie sein tatsächlicher 
Name, spiegelte nur allzu deutlich seinen Beliebtheitsgrad 
wieder. Wie der amerikanische Flugpionier verstand sich 
auch Windkerk exzellent darauf, günstige Winde zu seinem 
Vorteil zu nutzen und sein Fähnchen in den Wind zu hängen. 
Das Team wurde allmählich unruhig, als der Dezernatsleiter 
mit zwanzigminütiger Verspätung und ohne ein Wort der 
Entschuldigung endlich den Raum betrat. Er wirkte wie 
immer hölzern und unkonzentriert, worüber auch die blank 
polierten, schwarzen Lederschuhe und der blaue 
Nadelstreifenanzug nicht hinwegtäuschen konnten. Auch die 
niederländischen Wurzeln schienen bei ihm keine Spuren 
hinterlassen zu haben. Jedenfalls keine positiven. 
Unkonventionalität und Liberalität, zwei Eigenschaften, die 
den Einwohnern unseres Nachbarlandes so oft nachgesagt 
wurden, ließen sich bei ihm nicht ausmachen, sodass einige 
Kollegen schon vermuteten, sein Vater, der viele Jahre als 
Kapitän zur See gefahren war, müsse ihn wohl von 
irgendwoher mitgebracht haben. 

„Meine Damen und Herren“, begann Windkerk erhaben, 
wobei sich seine Lippen wie ein Fischmaul formten und die 
Stirn an ein Waschbrett erinnerte. „Wir haben es einmal 
mehr mit einem äußerst schwierigen Fall zu tun.“ Er griff 
gerne auf diese Standardfloskel zurück, wenn er 
befürchtete, ein Fall könnte nicht schnell genug gelöst 
werden und er deswegen ins Kreuzfeuer der Medien 
geraten. „Ich beziehe mich auf den Mord an Dr. Walter 
Burghausen“, sagte er überflüssigerweise, weil alle 
Anwesenden wussten, welcher Fall zur Debatte stand. „Ich 
würde mir eine rasche Aufklärung wünschen, denn 
schließlich war der Ermordete ein angesehener Bürger 
dieser Stadt, dem ich einige Male persönlich begegnet bin.“ 


Er machte eine Pause, die wohl den Versammelten die 
Gelegenheit geben sollte, seine bedeutungsvollen Sätze 
angemessen zu würdigen. 

„Inzwischen haben wir es mit einem weiteren Mordfall zu 
tun. Bei flüchtiger Betrachtung könnte man durchaus zu der 
Ansicht gelangen, es gäbe eine Verbindung zwischen den 
beiden Taten. Ich warne Sie jedoch nachdrücklich vor 
voreiligen Schlüssen. Alexander Seamus war bekennender 
Homosexueller“ -er sprach das Wort aus, als ob ihm eine 
heiße Kartoffel gerade den Gaumen verbrannte-, „und der 
Tatort ist ein stadtbekannter Treffpunkt für solche Leute.“ 
„Und wie wir alle wissen, bringen die sich gerne gegenseitig 
um“, rief Marion Walz, sehr zur Erheiterung ihrer Kollegen, in 
den Raum hinein. 

„Ich muss Sie bitten, sich zu mäßigen“, entgegnete 
Windkerk ungehalten. Er versuchte, die Kontrolle zu 
behalten, aber die feine Röte, die sich auf seinem Gesicht 
ausbreitete, zeigte nur allzu deutlich, wie wenig ihm das 
gelang. 

Marion Walz ließ sich ohnehin nicht einschüchtern. Das 
hatte sie zwei Jahre lang getan, sexuelle Anspielungen, nicht 
gerechtfertigte Verweise und Einteilungen zu langweiliger 
Büroarbeit ertragen. Seit einem Jahr war sie aktives Mitglied 
der Polizeigewerkschaft und hatte erfolgreich eine 
Versetzung beantragt. Am Monatsende würde sie Köln 
verlassen, was vor allem Leng bedauerte, weil er eine 
kritische und kompetente Kollegin verlor. 

„Muss ich das?“ fragte sie amüsiert. „Wenn wir jemals ihren 
Einschätzungen gefolgt wären, hätten wir nie auch nur 
einen Fall gelöst.“ 

Sie grinste Windkerk schief an. „Ich bin froh, dieses 
Dezernat in einigen Wochen verlassen zu können. Natürlich 
gehe ich mit einem lachenden und einem weinenden Auge, 
und bestimmt können sie sich denken, dass ich Ihretwegen 
keine Träne vergießen werde. Ihre überhebliche und 
diskriminierende Art hat mir von Anfang an widerstrebt. Ihre 


eben gemachten Andeutungen über Homosexuelle sind 
dafür ein gutes Beispiel. Man kann über sexuelle Praktiken 
geteilter Meinung sein, meinetwegen auch die Treffpunkte, 
die ja relativ Öffentlich sind, nicht gutheißen, aber den 
Betroffenen zu unterstellen, kriminell zu sein, ist eine 
Verunglimpfung, die ich so nicht stehen lassen will. Wenn es 
an diesen oder anderen Orten Übergriffe gegeben hat, 
kamen sie äußerst selten aus den eigenen Reihen, sondern 
fast immer von außen.“ 

Der Dezernatsleiter versuchte sie zu unterbrechen, aber sie 
ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. 

„Ich muss Ihrem Gedächtnis wohl nicht auf die Sprünge 
helfen. Sie werden sich doch sicherlich noch an zwei dieser 
Attacken erinnern, weil sie besonders schwer wogen. Die 
erste fand statt an der Endhaltestelle der Straßenbahn in 
Jun-kersdorf. Zwei Männer, die Hände haltend dort warteten, 
um in die Innenstadt zu fahren, wurden von einer Horde 
Jugendlicher zusammengeschlagen, weil die sich provoziert 
fühlte. Und was geschah im Gerichtssaal? Die Beschuldigten 
kamen mit einem milden Urteil davon, weil der Richter die 
absurde Meinung vertrat, die Opfer hätten das religiöse und 
moralische Empfinden der jungen Leute nachhaltig gestört. 
In was für einem Rechtssystem leben wir, wenn Hände 
halten ein Affront ist, während Hände aufhalten, um 
Millionen zu kassieren, eine Selbstverständlichkeit darstellt. 

Wieder machte Windkerk Anstalten, Marion Walz zu 
unterbrechen, aber sie fuhr völlig unbeeindruckt fort. 

„Sie erinnern sich bestimmt auch noch an den Übergriff vom 
Aachener Weiher, bei dem drei Jugendliche aus der rechten 
Szene einen Homosexuellen erstachen.“ 

Windkerk drohte nun endgültig die Kontrolle zu verlieren. 
Um das zu verhindern, bat er Leng, den bisherigen Stand 
der Ermittlungen zu erläutern. 

Der Hauptkommissar stand auf, stellte sich neben das 
vorbereitete Flipchart und begann mit seinen Ausführungen. 


„Ich werde mich zunächst darauf beschränken, die reinen 
Fakten wiederzugeben und alle Mutmaßungen 
vernachlässigen.“ Das war ein gezielter Seitenhieb, der 
seinem Vorgesetzten galt. „Dr. Burghausen, ein 54jähriger 
Dermatologe mit einer gut gehenden Gemeinschaftspraxis 
am Ebertplatz, wurde in der Nacht von Donnerstag auf 
Freitag am Seerosenteich im Mediapark ermordet. Tatzeit: 
Zwischen 1.00 und 2.00 Uhr Tatwerkzeug: Ein 
scharfkantiger Stein, höchst wahrscheinlich roter Sandstein, 
mit dem ihm der Schädel eingeschlagen wurde. Wir haben 
bisher keine Verdächtigenliste zusammengestellt, weil wir 
zunächst einmal die Angaben der bisher Befragten 
überprüfen müssen. Das wird in den nächsten Tagen Ihre 
Aufgabe sein. Er meinte damit die Kriminalhauptmeister 
Marion Walz, Siegfried Kerner und Markus Brenner sowie die 
Kommissare Jürgen Prado und Joachim Breidenbach. Einer 
der Befragten, gegen den gewisse Verdachtsmomente 
vorlagen, ist in der vergangenen Nacht ebenfalls ermordet 
worden.“ 

„Was nicht bedeutet, dass er den Mord an Dr. Burghausen 
nicht begangen haben könnte“, unterbrach ihn Windkerk. 
„Nun, wir können tatsächlich nichts ausschließen“, fuhr 
Leng, völlig unbeeindruckt von dieser unnötigen 
Unterbrechung fort. „Wir können aber mit Sicherheit davon 
ausgehen, dass es zwischen den beiden Morden eine 
Verbindung gibt. Die beiden Taten isoliert zu betrachten, 
wäre äußerst töricht.“ Er setzte ein süffisantes Lächeln auf, 
während er seinem Vorgesetzten freundlich zunickte. Der 
hiet es daraufhin für angeraten, keinen weiteren 
Kommentar mehr abzugeben. 

„Kommen wir nun zur Spurensicherung. Ich hatte meine 
Hoffnung auf deutlich sichtbare Sohlenabdrücke gesetzt, 
aber der Schneeregen, der in der Nacht fiel, bedeckte, was 
viel-leicht weitergeholfen hätte. Zumindest hätten wir dann 
wohlmöglich einen Hinweis darauf bekommen, ob wir nach 
einem Mann oder einer Frau suchen müssen. 


Fingerabdrücke auf der Bank gab es reichlich, die werden 
aber weder vom Opfer noch vom Täter sein, denn bei den 
Temperaturen, die in jener Nacht herrschten, läuft kein 
Mensch ohne Handschuhe herum.“ 
Leng fasste die bisher geführten Verhöre kurz zusammen. 
Die Namen derjenigen, die von Prado und ihm aufgesucht 
worden waren, hatte er deutlich sichtbar mit rotem Filzstift 
auf die Tafel geschrieben: 

Stefanie Burghausen (29) 

Klara Burghausen (52) 

Dr. Irene Eitel (42) 

Dr. Bernd Riegert (46) 

Sylvie Bertold (27) 

Monika Berlich (25) 
„Wir werden die Alibis überprüfen und schauen, ob der 
Personenkreis kleiner wird. Im schlimmsten Fall haben alle 
ein hieb- und stichfestes Alibi. Dann können wir wieder ganz 
von vorne anfangen.“ 
Es klopfte an die Tür. Wenig später betrat Maria den Raum. 
Sie steuerte direkt auf Leng zu, überreichte ihm ein Din-A-4- 
Blatt und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Nachdem sie 
gegangen war, las der Hauptkommissar das Schriftstück 
aufmerksam durch. Äußerst gespannt saßen die übrigen 
Beamten auf ihren Stühlen und warteten auf das, was er 
ihnen mitteilen würde. Wenn sie sein Mienenspiel richtig 
deuteten, dann musste es etwas Wichtiges sein. 
„Diese Mail, die Maria mir ausgedruckt hat, ist vor wenigen 
Minuten von Dr. Sand aus der Rechtsmedizin geschickt 
worden. Er schreibt, er habe im Körper des Toten -ich rede 
jetzt von Dr. Burghausen- ein Barbiturat nachweisen können. 
Ich bin kein Experte für Betäubungsmittel; bevor ich also 
etwas falsch wiedergebe, lese ich Ihnen einfach vor, was er 
geschrieben hat bzw. die Stellen, die mir wichtig erscheinen. 
Barbiturate sind Derivate der Barbitursäure und waren über 
viele Jahre die Schlafmittel schlechthin. Seit 1992 sind sie 
als solche in Deutschland und in der Schweiz nicht mehr 


zugelassen und unterliegen, von wenigen Ausnahmen abge- 
sehen, der Betäubungsmittel-Verschreibungsverordnung. 
Barbiturate besitzen eine geringe therapeutische Breite. Bei 
Überdosierung besteht die Gefahr einer zentralen 
Atemlähmung. Auch ein Kreislaufversagen mit Abnahme der 
Nierenleistung bis zur Anurie ist möglich. Es steht kein 
spezifisches Gegenmittel bei einer unbeabsichtigten oder 
beabsichtigten Überdosierung zur Verfügung. Barbiturate 
können schon nach kurzem, regelmäßigem Gebrauch eine 
starke körperliche oder psychische Abhängigkeit 
hervorrufen, die der durch Alkohol bedingten ähnlich ist. Bei 
plötzliichem Entzug kann dabei ein Delirium tremens 
auftreten. 

Als Folge der vielen Nachteile wurden Barbiturate von den 
neuen Schlaf anstoßenden Medikamenten verdrängt. Da sie 
jedoch -die Barbiturate- gegenüber den Benzodiazepinen 
nicht nur eine Schlaf anstoßende, sondern Schlaf 
erzwingenden Wirkung haben, werden sie in seltenen 
Ausnahmesituationen in Zulassung überschreitender Weise 
bei ansonsten nicht beherrschbaren Schlafstörungen 
eingesetzt. Auch bei der Behandlung von Epilepsie sind 
Barbiturate noch heute unverzichtbar, wenn auch nur als 
Medikamente zweiter oder dritter Wahl bei solchen 
Patienten, die nicht oder nur unzureichend auf die üblichen 
Therapeutika ansprechen. 

Die Barbituratmenge im Körper des Obduzierten war zu 
gering, um einen Atemstillstand oder ein Kreislaufversagen 
hervorzurufen. Da keine der von mir sezierten Organe wie 
Leber und Nieren irgendwelche Langzeitschäden aufwiesen, 
ist von einer einmaligen Verabreichung auszugehen, nicht 
von einer dauerhaften Einnahme über einen längeren 
Zeitraum.“ 

Leng heftete das Blatt an die neben ihm stehende Tafel. 
„Die neuen Untersuchungsergebnisse sollten wir unbedingt 
bei unseren Verhören berücksichtigen. Fragt also in jedem 
Fall nach Verhaltensauffälligkeiten bei Burghausen wie etwa 


ständiger Müdigkeit oder Teilnahmslosigkeit, 
Unbeherrschtheit, etc. Wir sollten versuchen, die Annahmen 
von Sand zu verifizieren, was bedeutet, dass wir sowohl eine 
Selbstverabreichung als Schlafmittel als auch eine 
Vergiftung in kleinen Dosen über einen längeren Zeitraum 
ausschließen müssen. Fragt auch, ob es Anzeichen für 
Epilepsie gab. Vielleicht ist ja irgendwem etwas aufgefallen. 
Ich höre dann von euch. 
Er löste die Runde auf, ohne dem Dezernatsleiter noch eine 
Möglichkeit einzuräumen, ihnen seine Sicht der Dinge zu 
unterbreiten. 

13 
Der Wochenbeginn gehörte weder zu Lengs noch zu Prados 
Kneipentagen. Dass sie sich trotzdem am Abend im Spitz 
einfanden, verdankten sie einer Einladung von 
Bartholomäus Schmidt, einem Freund Susannes, der im 
kleinen Kreis seinen 41. Geburtstag feiern wollte. Die beiden 
kannten sich seit fast zwanzig Jahren, hatten sich im Roxy, 
einem Kölner Szenelokal mit sehr gemischtem Publikum, 
kennen gelernt. 
Bartholomäus Schmidt, von seinen Freunden Barth genannt, 
war mit seinen 1,70 Meter nur um wenige Zentimeter 
größer als seine beste Freundin. Sein Haar, hellbraun und 
wellig, fiel ihm fransig in die Stirn und bedeckte seine 
Ohren. Er hatte blaue Augen und eine schlanke Statur. 
Zweimal im Jahr entfernte er seinen Schnäuzer vollständig 
und zwar immer im Mai und Oktober, und keinem hatte er 
bisher den Grund dafür verraten. 
Er begrüßte Leng überschwänglich, so als ob sie seit Jahren 
die besten Freunde wären; dabei hatte der Hauptkommissar 
ihn vielleicht fünfmal getroffen und sich dabei mit ihm über 
Astronomie, Metaphysik und das Reich der Mitte 
unterhalten. Rückblickend konnte er sagen, dass die 
Begegnungen allesamt angenehm verliefen, und trotzdem 
wäre er niemals auf die Idee gekommen, Barth als einen 
Freund zu bezeichnen. 


Prado nahm Leng beiseite. „Windkerk hat heute Nachmittag 
noch einmal angerufen, nachdem du gerade gegangen 
warst.“ 

„Und?“ 

„er wollte wissen, ob wir schon neue Erkenntnisse im Fall 
Burghausen hätten.“ 

„Und was hast du ihm gesagt?“ 

„Ausnahmsweise die Tatsachen. Walz hat in Münster die 
Nachbarin von Stefanie Burghausen nicht angetroffen, im 
Haus aber erfahren, dass sie immer erst gegen 18.00 Uhr 
nach Hause kommt. Brenner konnte in Bad Ems den 
Nachtportier ebenfalls noch nicht sprechen. Schichtwechsel 
ist erst um 20.00 Uhr. Kerner hat die Studentin im 
Klingelpütz aufgesucht, die die Angaben von Sylvie Bertold 
bestätigte.“ 

„Und die Eitel werden wir uns morgen gemeinsam 
vornehmen“, erklärte Leng. Sie war übers Wochenende auf 
einem Kongress und heute überhaupt nicht in der Praxis. 
Jetzt lass uns den Abend genießen und nicht mehr über die 
Arbeit sprechen.“ 

Wenn das nur so einfach gewesen wäre. Sie schafften es 
nicht einmal, ein Bier in Ruhe zu trinken, da tauchte 
Susanne mit Barth im Schlepptau auf. 

„Bitte erzähl den beiden, was du mir gerade berichtet hast“, 
forderte sie ihren Freund auf. 

„Aber vielleicht ist es ja gar nicht bedeutsam“, sagte Barth 
leise. 

Leng, der Susanne lange genug kannte, um zu wissen, dass 
sie nicht wegen einer Nichtigkeit seinen Feierabend stören 
würde, ermutigte das Geburtstagskind, weil er ahnte, es 
könnte mit dem aktuellen Fall zu tun haben. „Wiederhole 
einfach, was du eben erzählt hast und überlass uns die Ein- 
schätzung, ob es wichtig ist oder nicht.“ 

„Also gut. Ich wohne in Ehrenfeld“, begann er zögernd. „Die 
ganze Woche über bin ich in meinem Beruf sehr 
eingespannt, muss andere Leute bedienen; deshalb gönne 


ich es mir, mich am Wochenende selbst bedienen zu lassen. 
Jeden Sonntagmorgen gehe ich ins Herbrand’ s, um dort zu 
frühstücken. Gestern habe ich das auch getan. Und wenn 
ich dann die vorzüglichen Croissants, die leckere Marmelade 
und den Cappuccino genieße, vergesse ich für eine halbe 
Stunde alles um mich herum. In bin dann in meiner eigenen 
kleinen Welt, denke mich manchmal in ein kleines Pariser 
Bistro am Montmartre oder in eine Tratoria nach Neapel.“ 
Leng hörte aufmerksam zu, hoffte aber, Barth würde seinen 
poetischen Exkurs bald beenden und mit interessanten 
Fakten aufwarten. 

„Als ich schließlich wieder in Köln befand“, sagte er mit 
einem Lächeln, „entdeckte ich Alexander Seamus einige 
Tische von mir entfernt. Ich glaube nicht, dass er mich 
gesehen hat, sonst hätte er bestimmt gegrüßt. Außerdem 
unterhielt er sich sehr intensiv.“ 

„Was meinst du mit intensiv?“ wollte Prado wissen. 

„Na ja, er gestikulierte die ganze Zeit herum. Wenn er an 
meinem Tisch gewesen ware, hätte mich das ganz schön 
nervös gemacht.“ 

„Also saß er dort nicht allein?“ Lengs Frage klang eher wie 
eine Feststellung. 

„Natürlich nicht. Ich kann dir aber nicht sagen, wer die 
andere Person war. In jedem Fall aber eine Frau.“ 

„Wieso bist du da so sicher?“ 

„Die Kleidung, die Bewegungen. Einmal konnte ich über all 
die Tische hinweg sogar ihre Stimme hören, und die klang 
außerst gereizt.“ 

„Meinst du, sie haben sich gestritten?“ 

„Genau so wirkte es auf mich.“ 

„Woher kennst du Seamus überhaupt?“ Leng konnte sich 
zwar denken, woher er ihn kannte, aber er wollte Barth 
Gelegenheit geben, etwas von sich zu erzählen. 

Der zögerte zunächst. „Ich...ich habe ihn vor vier Jahren in 
einer Bar in der Altstadt kennen gelernt. Danach waren wir 
zwei Monate zusammen. Von mir aus hätte sich daraus eine 


stabile Beziehung entwickeln können, denn ich habe ihn 
wirklich gemocht. Selten trifft man jemanden, der 
warmherzig, klug und an seiner Umwelt interessiert ist. Ich 
schätze Menschen nicht, bei denen sich alles nur um sie 
selber dreht, die nichts außerhalb ihres kleinen Mikrokosmos 
wahrnehmen.“ 

„Und was ist schief gelaufen?“ 

„Wenn ich das nur wüsste. Anfangs glaubte ich tatsächlich, 
es hätte mit dem Altersunterschied zu tun“, sagte Barth 
lächelnd, aber Alexander orientierte sich nie an 
irgendwelchen äußeren Formen. Ihn interessierte es nicht, 
was andere über seine Art zu leben dachten, wenn es ihn 
nur glücklich machte. Ich begriff sehr spät, dass ich nie eine 
Chance gehabt hatte, dass nie jemand eine Chance bei ihm 
haben würde.“ 

„Wegen Sven?“ fragte Leng. 

„Du kennst die Geschichte?“ Barth wirkte erstaunt. 

„Wir versuchen, zwei Mordfälle aufzuklären. Da erfahren wir 
so manches.“ 

„er hat uns von seinem Freund erzählt, als wir ihn verhört 
haben“, erklärte ihm Prado. 

„Wieso verhört? Gab es denn Verdachtsmomente gegen 
ihn?“ 

Ohne auf die Frage einzugehen, sagte Leng: „Also streng 
genommen war es eher eine Befragung. Das ist das übliche 
Vorgehen, in das alle mit einbezogen werden, die einen 
Toten zuletzt gesehen haben oder von denen wir uns 
Hinweise erhoffen.“ 

‚Verstehe. Aber um an deine Frage anzuknüpfen: Es war 
tatsächlich wegen dieses Jugendfreundes, den er geradezu 
zu vergöttern schien. Er folgte uns wie ein Schatten überall 
hin. Keiner hätte gegen ihn bestehen können. Alexander 
gelang es einfach nicht, die Vergangenheit abzuschütteln, 
vielleicht weil er sich schuldig fühlte an seinem Tod.“ 

„Was ist gestern Mittag weiter passiert?“ Leng hoffte, doch 
noch etwas über Seamus Begleitung in Erfahrung zu 


bringen. 

„Irgendwann sind die beiden gegangen.“ 

„Gemeinsam?“ 

Barth bestätigte dies mit einem Kopfnicken. 
„Möglicherweise haben sie sich vor dem Lokal sofort 
getrennt, aber verlassen haben sie es gemeinsam. Fragt 
doch einfach die Bedienung. Sie heißt Samira. Sie wird sich 
an die Frau erinnern und sie genau beschreiben können. 
Vielleicht kennt sie sie sogar.“ 

„Was meinst du?“ fragte Prado den Hauptkommissar, als sie 
wieder alleine waren. 

„Ich habe da so eine Ahnung“, antwortete er kryptisch. 
„siehst du den Typ am Ende der Theke? 

Susanne war in den letzten fünf Minuten aufgefallen, wie 
nervös Barth sich auf einmal verhielt. Jetzt hatte er ihr ganz 
offensichtlich die Erklärung dafür geliefert. 

„Welchen meinst du denn?“ 

„Den mit dem dunklen Haar und der Halbglatze. Äußerst 
anziehend.“ 

„Wer? Die Halbglatze?“ 

„Der Typ natürlich.“ 

‚Vergiss es“, riet sie ihm. „Der ist meines Wissens 
verheiratet und hat eine fünfjährige Tochter. Verrenne dich 
nicht in irgendetwas.“ 

„Aber warum schaut er dann die ganze Zeit herüber?“ 

„lut er das?“ Wenn die Frage spöttisch klang, so nicht etwa, 
weil Susanne ihrem besten Freund etwas missgönnte; sie 
wollte ihn nur vor einem Abenteuer warnen, das außer 
emotionalen Blessuren keine erinnerungswürdigen 
Eindrücke hinterließ. 

„Ich bild mir das doch nicht ein“, protestierte Barth. 
Susanne hob die Schultern hoch und verzog die Mundwinkel. 
„Mach, was du willst, aber denke an das, was ich gesagt 
habe.“ 

Natürlich unternahm er nichts. Er war eher schüchtern und 
schaffte es selten, einfach jemand ansprechen, den er 


anziehend fand, was die Kontaktaufnahme natürlich 
erschwerte. Trotzdem konnte er es nicht lassen, immer 
wieder hinüberzuschauen. Irgendwann verschwand Barth, 
um die Toilette aufzusuchen. Susanne beobachtete, wie der 
Bärtige die gleiche Richtung einschlug. Fünf Minuten später 
stand ihr Freund aufgeregt, aber strahlend neben ihr. 
„Was ist los?“ 
„er hat mir einen Bierdeckel gegeben.“ 
„Heißt das, du sollst seine Rechnung bezahlen?“ 
„Red doch keinen Quatsch. Hier.“ Er zog den Bierdeckel aus 
seiner Jackentasche. 
Susanne nahm ihn und las. 
Ruf mich an, wenn du magst. 
Tel. 7389215 
Guido 
„Weißt du, was ich verrückt finde?“ sagte Barth. Immer, 
wenn ich mal in die einschlägigen Lokale gegangen bin, 
habe ich kaum jemanden kennen gelernt, und hier passiert 
mir dann so was. Welch schöner Abschluss für meinen 
Geburtstag.“ 
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Windkerks Pudel hatte Durchfall. Eine braune Spur zog sich 
von der Küche durch die Diele bis hinein ins Wohnzimmer, 
wo das Tier offensichtlich versucht hatte, sich auf dem 
cremefarbenen Berberteppich die Rosette zu reinigen. Jetzt 
lag Rosa von Welmstetten hechelnd auf dem ledernen 
Dreisitzer, der dank seiner braunen Farbe die übel 
riechenden Ausscheidungen weniger kontrastreich ins 
Blickfeld rückte. 
„scheiße!“ Der Ausruf galt nur scheinbar dem corpus delicti. 
Vielmehr dachte Windkerk daran, dass die Putzfrau immer 
montags kam. Und Montag war gestern. Er könnte 
versuchen, sie zu erreichen, wenn er nur ihre Nummer 
hätte. Seine Frau hielt sich für einige Tage auf einer 
Schönheitsfarm in Ruhpolding auf, aber die wollte er auf 
keinen Fall anrufen. Sie würde ihn mit Vorwürfen überhäufen 


und behaupten, er habe dem armen Tier wieder etwas von 
seinem Fruchtjoghurt abgegeben. Was auch stimmte, und er 
auf keinen Fall hätte tun sollen, weil er ja sehr wohl um die 
Laktoseunverträglichkeit des Vierbeiners wusste. Jetzt blieb 
ihm nichts anderes übrig, als sich selbst um die 
Angelegenheit zu kümmern, was zur Konsequenz hatte, 
dass er der Besprechung am Mittag fernbleiben musste, was 
allerdings außer ihm selbst niemand bedauerte. 

Prado, der ausnahmsweise vor Leng seinen Dienst antrat, 
war der erste, den Maria mit der frohen Botschaft beglückte. 
Dem Hauptkommissar, der eine Viertelstunde später eintraf, 
entlockte sie mit derselben Nachricht nur ein hämisches 
Grinsen, welches sie aber nicht weiter wunderte. Sie kannte 
wirklich niemanden, der jemals eine positive Äußerung über 
den Dezernatsleiter gemacht hatte. 

„Wisst ihr, was ich heute Morgen erfahren habe?“ Prado rieb 
sich vor Vergnügen die Hände. 

Maria und Leng schauten ihn in Erwartung sensationeller 
Enthüllungen hoffnungsvoll an. 

„Da hat sich doch am Sonntagnachmittag so ein Schmierfink 
vor meiner Tochter entblößt. Vor ihr und ihrer Freundin.“ 
„Und was ist daran so lustig?“ fragte Maria unwirsch. 

„Daran bestimmt nichts, aber du lässt mich ja nicht zu Ende 
erzählen.“ 

„Wo ist es denn passiert?“ wollte Leng wissen. 

„Im Nippeser Tälchen.“ 

„Jetzt erzähl schon.“ Maria trat vor Ungeduld von einem 
Bein aufs andere. „Was war dann?“ 

„Nichts.“ 

„Wie meinst du das?“ 

„Meine Tochter hat eine Bemerkung gemacht.“ 

„Was denn für eine Bemerkung?“ 

Prados Grinsen wirkte irritierend. „Wenn ich euch das 
erzähle, lasst ihr mich sofort verhaften.“ 

„Jetzt spann uns nicht so auf die Folter“, drängte Leng. 


„Sie hat zu dem Kerl gesagt, dass der Dödel ihres Vaters 
aber besser aussähe.“ 

„Das hat sie nicht wirklich gesagt?“ Maria glaubte zuerst, 
wieder einmal einem von Prados Witzen aufgesessen zu 
sein, aber er meinte es ernst. 

„Und wie hat der Typ reagiert?“ 

„er hat seine Ostersachen wieder eingepackt, seine Jacke 
ganz schnell geschlossen und sich aus dem Staub 
gemacht.“ 

„Da bin ich aber froh“, sagte Maria erleichtert. Meistens sind 
Exhibitionisten ja nicht aggressiv, aber man kann nie 
wissen. In jedem Fall ist es eine Sauerei, sich vor Kindern 
öffentlich zu entblößen.“ 

„Habt ihr mit Lena ein Training absolviert, falls sie auf so 
einen treffen sollte?“ Lengs Frage kam nicht von ungefähr. 
Normalerweise reagierten Kinder bestürzt auf eine solche 
Begegnung, bestenfalls mit einem unsicheren Kichern, aber 
niemals so gelassen und konfrontativ. 

„Haben wir“, antwortete Prado. “Susanne hat sie immer 
wieder auf so etwas vorbereitet und ihr erklärt, auf keinen 
Fall panisch oder ängstlich zu reagieren, weil das den Täter 
erst recht motivieren würde. Am besten, ihn gar nicht 
beachten, riet sie ihr. Den Rat hat sie allerdings nicht 
befolgt, sondern ihm so richtig einen ausgeschenkt. Der 
zieht seinen Reißverschluss so schnell nicht mehr nach 
unten. Ich habe auch bereits Nachforschungen angestellt. In 
den letzten drei Monaten hat es acht ähnliche 
Vorkommnisse gegeben. Die Täterbeschreibung ist immer 
dieselbe. Es kann also nicht mehr lange dauern, bis wir ihn 
erwischen.“ 

Die um zwölf stattfindende Besprechung brachte eine Fülle 
von neuen Informationen, die den möglichen Täterkreis 
eingrenzte. Obwohl ihm die voraussichtliche Tatzeit von 
Alexander Seamus erst am Morgen von Sand durchgegeben 
worden war, hatte Leng die Beamten vorsorglich bei ihren 


Verhören auch die Alibis für Sonntagabend und die darauf 
folgende Nacht überprüfen lassen. 

Kriminalhauptmeister Siegfried Kerner wiederholte noch 
einmal, was der Hauptkommissar am Abend vorher schon 
von Prado erfahren hatte. Demzufolge wurde die Aussage 
von Sylvie Bertold, um Mitternacht nach Hause gekommen 
zu sein, von der über ihr wohnenden Nachbarin Sandra 
Winckler bestätigt, der sie im Hausflur begegnet war. Die 
lieferte ihr auch ein Alibi für den Sonntagabend, an dem sich 
die Wege der beiden in einem Lokal in der Altstadt mehrfach 
gekreuzt hatten. Die Sylvie Bertold gegenüber wohnende 
Nachbarin, Elfriede Sommer, eine pensionierte Lehrerin, die 
immer sehr spät zu Bett ging, weil die interessanten 
Berichte im Fernsehen erst nach 23.00 Uhr begannen, 
erinnerte sich daran, in der Nacht zum Freitag die 
Klospülung der Arzthelferin gehört zu haben, als sich die 
alte Dame um viertel nach eins anschickte, ins Bett zu 
gehen. 

Kriminalhauptmeister Markus Brenner hatte den 
Nachtportier des Hotels in Bad Ems aufgesucht und 
herausgefunden, dass in der fraglichen Nacht der 
Zimmerschlüssel von Klara Burghausen um Viertel vor zwei 
abgeholt worden war. „Selbst wenn sie sehr schnell 
gefahren ist, kann sie die Strecke von 120 Kilometern 
unmöglich in weniger als einer Stunde geschafft haben, 
zumal sie ein Viertel davon über Landes- und Bundesstraßen 
fahren musste. Die Wahrscheinlichkeit ist also sehr groß, 
dass sie Köln bereits vor halb eins verlassen hat.“ 

„Wieso konnte sich der Portier so genau daran erinnern, wie 
spät es war?“ fragte Leng zweifelnd. 

„Hab ich auch wissen wollen“, antwortete Brenner mit 
einem selbstbewussten Lächeln. „Was ich dann zu hören 
bekam, ist durchaus nachvollziehbar. Bad Ems gilt nicht 
gerade als eine Hochburg des Nachtlebens, weshalb sich 
der Mann am Empfang wunderte, wo eine ältere Dame so 
spät noch gewesen sein könnte. Also vermutete er einen 


Liebhaber in der Stadt, dem er allerdings den stillen Vorwurf 
machte, die Dame seines Herzens nicht bis zum Morgen 
dabehalten zu haben.“ 

„Nicht jede Dame lässt sich so einfach halten“, erklärte 
Marion Walz lachend. „Damen haben durchaus ihren 
eigenen Kopf. Wenn sie ihren Spaß hatten, verschwinden sie 
einfach. Männer sehen das natürlich nicht so gerne, weil es 
immer ihre Domäne war.“ 

Brenner fand den Einwurf unnötig, zumal er nicht zu den 
Vertretern gehörte, die durch machohaftes Gehabe 
auffielen. Dass sie Windkerk tags zuvor vorgeführt hatte, 
konnte er gut nachvollziehen, nicht aber ihre Bemerkung 
jetzt, auf die er auch nicht weiter einging. 

„Die Überlegung des Portiers“, fuhr er unbeirrt mit seinem 
Bericht fort, „führten dazu, dass ein Blick auf die Uhr nicht 
ausblieb. Außerdem, so versicherte er mir glaubhaft, sei der 
Nachtdienst so langweilig, dass er unwillkürlich mehrmals in 
der Stunde aufs Zifferblatt schaue.“ 

Marion Walz, die als nächste nach vorne kam, überraschte 
alle mit einer Entschuldigung. „Tut mir leid, Markus. Ich 
hätte dich nicht unterbrechen sollen. Ich weiß, dass du einer 
von den Guten bist, aber in den letzten beiden Jahren hat 
sich so viel Druck aufgebaut, dass ich manchmal im 
falschen Moment explodiere.“ 

Als sie dann auf ihre Recherchen zu sprechen kam, konnte 
sie mit einer kleinen Sensation aufwarten. „Die Nachbarin 
Stefanie Burghausens bestätigte, sich am frühen Abend, 
etwa gegen 19.00 Uhr, eine Flasche Rotwein ausgeliehen zu 
haben, nachdem sie unverhofft von einem alten Schulfreund 
Besuch bekommen hatte. Als sie eine Stunde später um 
eine weitere Flasche bitten wollten, war niemand mehr da. 
Zumindest öffnete Stefanie Burghausen nicht.“ 

„sie könnte aber dennoch da gewesen sein“, sagte Leng. 
„Wohl eher nicht. Die Wohnungen sind mit Parkettböden 
ausgelegt, die zwar alle eine Trittschalldämmung haben, 
aber das Holz leitet trotzdem Geräusche weiter.“ 


„Und sie hat aus der Wohnung über ihr keine Geräusche 
mehr gehört?“ 

Marion Walz nickte. „Das ist richtig.“ 

„sie könnte doch früh zu Bett gegangen sein?“ 

„Das tat sie laut Aussage der Nachbarin aber nie. Die war 
dann sogar ein wenig beunruhigt, weil Stefanie Burghausen 
ihr erzählt hatte, sie werde sich etwas kochen und danach 
einen gemütlichen Abend machen. Die Überlegung, ihr 
könnte etwas zugestoßen sein, schien deshalb so abwegig 
nicht. Deshalb schaute die Nachbarin schließlich aus dem 
Fenster und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass das Auto 
der Burghausen nicht auf dem Stellplatz stand. Als der 
Bekannte dann gegen Mitternacht ging, war der Stellplatz 
immer noch leer.“ 

„Also hat sie uns angelogen“, entfuhr es Prado. 

„Daraus sollten wir aber keine voreiligen Schlüsse ziehen“, 
riet Leng, „die haben sich auch bei ihrer Mutter als haltlos 
erwiesen. War sie denn am Sonntagabend in ihrer 
Wohnung?“ 

„Die Nachbarin ist erst um kurz vor 23.00 Uhr nach Hause 
gekommen. Da war Stefanie Burghausen da.“ 

Zu guter Letzt ergriff Kommissar Joachim Breidenbach das 
Wort. Er hatte verschiedene Nachbarn der Burghausens 
befragt. Zwei davon schlugen ihm die Tür direkt vor der 
Nase zu und gaben ihm zu verstehen, niemanden zu 
unterstützen, der im Dreck wühle, nur um den dann über 
unbescholtene Bürger auszuschütten. Ein paar waren aber 
bereit auszusagen, mit dem Ergebnis einer genauen 
Übereinstimmung in einigen Punkten. „Nach allem, was ich 
zu hören bekam, hat es mich doch einigermaßen 
überrascht, dass Vater und Tochter noch unter einem Dach 
wohnten. Streit gab es häufiger in den letzten zehn Jahren: 
zwischen dem Ermordeten und seiner Frau, zwischen ihm 
und seiner Tochter, auch zwischen Mutter und Tochter. In 
den vergangenen Monaten hatte er allerdings an Heftigkeit 
zugenommen und beschränkte sich ausschließlich auf Vater 


und Tochter. Die Nachbarn konnten mir nicht sagen, worum 
es bei den Auseinandersetzungen ging, denn jedes Mal, 
bevor sie richtig eskalierten, verschwanden die 
Kontrahenten im Haus, wenn sie zuvor im Garten gewesen 
waren oder schlossen die Fenster, wenn der Streit irgendwo 
in der Villa begonnen hatte.“ 

„Und die Nachbarn haben nie irgendetwas aufgeschnappt?“ 
fragte Leng erstaunt. „Das ist im Laufe von Jahren kaum zu 
glauben.“ 

„Eine Nachbarin meinte sich zu erinnern, dass es um Ver- 
nachlässigung ging. Stefanie Burghausen hatte sich 
wiederholt bei ihrem Vater darüber beschwert, dass er sich 
um sie als Kind nicht genug gekümmert hätte. 

Ich habe anschließend Klara Burghausen aufgesucht, die am 
Nachmittag drei ihrer Freundinnen zum Kaffee eingeladen 
hatte und anschließend bis ungefähr um 21.00 Uhr Bridge 
spielte.“ 

„sie hat Bridge gespielt, obwohl ihr Mann noch nicht einmal 
unter der Erde ist?“ ereiferte sich Prado. 

Leng konnte die Aufregung nicht verstehen. Sollte die arme 
Frau sich lieber in ihren Schmerz vergraben oder Kummer 
vortäuschen, den sie vielleicht gar nicht empfand? 

Auch Breidenbach war über den Ausbruch des Kommissars 
verwundert. „Sie sei äußerst nervös und mit der Situation 
völlig überfordert, erklärte sie mir, weshalb sie ihre 
Freundinnen als Stütze brauche und ein wenig Entspannung 
im Spiel suche.“ 

„Also gut.“ Leng stellte sich an das Flipchart und fertigte ein 
neues Schaubild an. 
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„Wenden wir uns den fünf Personen zu, die hier in der 
Tabelle stehen. Zwei haben für beide Tatzeiten ein Alibi, 
Sylvie Bertold und Klara Burghausen. Wir können sie 
zunächst einmal vernachlässigen. Zwei weitere haben für 
den ersten Mord ein Alibi, für den zweiten gilt das noch zu 
überprüfen. Stefanie Burghausen ist die einzige, die uns für 
beide Tat-zeiten einen Abwesenheitsnachweis zu erbringen 
hat. Solange das nicht geschehen ist, fallen auf sie die 
stärksten Verdachtsmomente. Wir dürfen aber auch nicht 
die Möglichkeit von zwei Tätern ausschließen; außerdem 
sollten wir in Erwägung ziehen, dass zwei der hier 
Aufgeführten die Taten gemeinsam geplant haben könnten. 

Wir wissen bisher nichts über die Mordmotive, aber 
vielleicht hat uns Joachim mit seinen Ausführungen einen 
wichtigen Hinweis gegeben. Das Gefühl der 
Vernachlässigung, des Liebesentzugs, kann durchaus im 
Laufe der Jahre in Hass umgeschlagen sein, verbunden mit 
dem Wunsch, diesen Menschen, der mir so viele 
Verletzungen zugefügt hat, zur Verantwortung zu ziehen. 

Ich habe oft gehört, wie Söhne und Töchter eine gerechte 
Bestrafung für ihre Eltern verlangten, aber es gibt kein 
Gesetz, das mangelnde Liebe ahndet. Oftmals sind Mütter 
und Väter durch die äußeren Umstände selbst völlig 
überfordert und fühlen sich hilflos. Wir leben in einer 





Kommunikationsgesellschaft, in der uns eine hohe Mobilität 
abverlangt wird mit dem seltsamen Ergebnis, dass wir 
immer sprachloser und träger werden, dabei sollte uns 
Sprache verbinden und uns die Möglichkeit der 
Verständigung bieten, nicht Mittel zur Ausgrenzung und 
Verschleierung sein. Versteht ihr die Sprache euerer Ärzte? 
Wisst ihr, worüber Politiker reden? Allein pubertierenden 
Jugendlichen gestehe ich ein für uns manchmal ziemlich 
unverständliches Kauderwelsch als Abgrenzung und Schutz 
zu, bis sie irgendwann in der Welt der Erwachsenen 
angekommen sind.“ 
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„Das war die längste Ansprache, die ich je von dir gehört 
habe, Wilfried.“ Prado grinste die Windschutzscheibe an, 
während er den Wagen über die Deutzer Brücke steuerte, 
ein Umweg, der ihnen nicht erspart blieb, weil sich auf der 
Zoobrücke als Folge eines Unfalls ein langer Stau gebildet 
hatte. „Wenn du den Polizeidienst irgendwann an den Nagel 
hängen willst, solltest du Philosophie oder Theologie 
studieren.“ 
„Danke, aber ich benötige kein zehnsemestriges 
theoretisches Studium. Ich bin wohl eher der Praktiker. Ich 
beobachte meine Umwelt ganz genau und entwickele dann 
daraus meine eigenen Theorien.“ 
„Und welche hast du in Bezug auf unseren Fall entwickelt?“ 
„Denk doch nach. Wer kommt für dich am ehesten als 
Mörder in Frage?“ 
Prado überlegte. „Meine erklärten Favoriten sind ja schon 
aus dem Rennen. Alexander Seamus ist tot, und Klara 
Burghausen hat ein Alibi.“ 
„Dann such dir einen neuen aus.“ 
„löchterchen Burghausen? Ist am wahrscheinlichsten. Sie 
scheint ihren Vater ja nicht sonderlich gemocht zu haben, 
aber bringt man ihn deswegen auch gleich um? Und 
welches Motiv sollte sie dazu bewogen haben, Seamus zu 
beseitigen?“ 


„Eifersucht.“ 

„Eifersucht? Aber sie wusste doch von Anfang an, dass sie 
bei ihm keine Chance haben würde.“ 

„Ich sage ja auch nicht, dass die Eifersucht ihm galt, 
sondern ihrem Bruder.“ 

„Aber dann hätte sie doch eher...“ Prado wirkte überrascht. 
„Du glaubst wirklich? An diese Möglichkeit habe ich gar 
nicht gedacht. Wie bist du denn darauf gekommen?“ 

„Im Moment ist es noch reine Spekulation, aber es würde 
eine Verbindung zwischen den beiden Morden herstellen, 
nach der wir bisher vergeblich gesucht haben.“ 

„Aber Seamus hatte sie doch gar nicht in Verdacht, sondern 
ihren Vater.“ 

„Aber vielleicht änderte er nach dem Gespräch in der Praxis 
seine Meinung.“ 

„Das wirkte bei unserem Verhör aber nicht so.“ 

„Dann“, so vermutete Leng, müssen die beiden noch einmal 
miteinander gesprochen haben und Seamus kam zu neuen 
Einsichten oder er holte alte Überlegungen, die er damals 
verworfen hatte, wieder hervor, die sich bei neuerlicher 
Betrach-tung als gar nicht so abwegig erwiesen.“ 

„Und was soll deiner Meinung dann passiert sein? Er kann 
sie wohl kaum erpresst haben ohne Beweise.“ Prado wollte 
sich den Überlegungen Lengs nicht anschließen. 

„seamus wird sich aber Gedanken darüber gemacht haben, 
wer für den Tod von Burghausen verantwortlich sein könnte 
und hat dessen Tochter vielleicht zur Rede gestellt. Noch 
mehr wird er allerdings daran interessiert gewesen sein, ob 
sie auch die Verantwortung für den Tod ihres Bruders trägt.“ 
„Warum verhaften wir sie dann nicht?“ 

„Sie Ist nicht blöd und wird sich denken, dass sie auf unserer 
Verdächtigenliste ganz weit oben rangiert. Ich will erst noch 
mehr Beweise sammeln, bis es für sie kein Schlupfloch mehr 
gibt.“ 

„Dann lass uns nach Ehrenfeld fahren und die Bedienung im 
Hebrand’ s befragen.“ 


„Das geht nicht. Samira Seldek tritt ihren Dienst nicht vor 
17.00 Uhr an, und telefonisch konnte ich sie bisher auch 
nicht erreichen.“ 

„Wenn Stefanie Burghausen wirklich ihren Bruder von den 
Klippen...“ 

Was immer Prado sagen wollte, er kam nicht mehr dazu, 
weil er von Leng unterbrochen wurde. 

„Bieg hier rechts in die Nord-Süd-Fahrt ein. Das ist die 
schnellste Verbindung zum Ebertplatz. Damit ersparen wir 
uns die Quälerei durch die Innenstadt.“ 

Die Parkplatzsuche im Umfeld der mittelalterlichen Torburg 
erwies sich auch dieses Mal als äußerst schwierig, zumal sie 
nicht auf den Supermarktparkplatz ausweichen konnten wie 
vor einigen Tagen, da die dorthin führende 
Verbindungsstraße wegen eines Wasserrohrbruchs gesperrt 
war. 

Prado bewegte den Wagen einmal um den Block, was im 
Hinblick auf die vielen Einbahnstraßen einem Zik-Zak-Kurs 
glich, bevor sie, ohne eine Lücke erspäht zu haben, wieder 
den Ausgangspunkt erreicht hatten. 

„Wir parken den Wagen jetzt einfach hier“, erklärt Leng kurz 
und bündig und deutete auf eine kleine Freifläche direkt 
neben dem mittelalterlichen Tor. 

„Meinst du etwa da unter dem Boot?“ fragte Prado 
überrascht. „Da ist absolutes Halteverbot.“ 

„Das ist mir völlig egal“, donnerte Leng los. „Wir fahren 
nicht noch einmal eine halbe Stunde durch das Viertel, um 
nach einem beschissenen Parkplatz zu suchen.“ 

„Auf deine Verantwortung“, sagte der Kommissar und stellte 
den Wagen auf dem Kopfsteinpflaster ab. 

„Wir werden einen Zettel an die Windschutzscheibe kleben, 
auf dem wir den eventuell vorbeikommenden, 
schreibfreudigen Politessen mitteilen, wer wir sind und 
welch wichtige Mission wir zu erfüllen haben. Wenn sie was 
von uns wollen, sollen sie doch ins Klaaf kommen. Das Cafe 
ist ja nur wenige Schritte von hier entfernt.“ 


Lengs Wut schien noch immer nicht verpufft zu sein, 
weshalb Prado ihn abzulenken versuchte, indem er auf das 
Boot zeigte, das über ihnen hing. „Ich dachte, der Kahn wird 
renoviert“, sagte er gespielt neugierig. 

Der Kahn war ein seit 94 Jahren unter der Eigelsteintorburg 
hängendes Beiboot des 1914 gesunkenen Kreuzers Cöln. In 
Erinnerung an die 379 gefallenen Matrosen wurde das 
später angespülte Wrack des Rettungsbootes der Stadt Köln 
als Namenspatronin der Cöln geschenkt. 

„Ist er schon“, antwortete der Hauptkommissar, der sich 
allmählich beruhigte. 

Zwei Minuten später saßen sie im ersten Stock des Cafes 
mit direktem Blick auf das Stadttor. Von dem einst 
imposanten Befestigungsring, der in den Jahren 1180 bis 
1259 errichtet worden war, hatte die Stadtoberen nach dem 
Abriss der Stadtmauer gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
lediglich drei Tore und zwei längere Mauerstücke stehen 
lassen. Wenn es nach den Vorstellungen einiger 
Größenwahnsinniger gegangen wäre, die mehr Raum für die 
Stadterweiterung forderten und alles beseitigen wollten, 
was ihnen hinderlich erschien, gäbe es heute kaum mehr 
eine Erinnerung an das mittelalterliche Köln dieser Zeit. 

„Um wie viel Uhr sind wir verabredet?“ Prado schaute auf 
seine Uhr, trank dann einen Schluck von seinem 
Cappuccino, an dem er sich fast die Zunge verbrannte. 

„Um 14.00 Uhr.“ 

„Ist schon fünf Minuten drüber“, brummte er, obwohl er es 
mit der Pünktlichkeit selbst auch selten genau nahm. 

„sie hat gesagt, es könne auch ein paar Minuten später 
werden. Das ist nun mal so bei einem Praxisbetrieb. Du 
kannst im Voraus nicht abschätzen, wie viel Zeit ein Patient 
in Anspruch nimmt.“ 

„Warum treffen wir uns überhaupt hier mit ihr? Die paar 
Schritte weiter hätten wir auch noch gehen können.“ 

„Sie hat darum gebeten, was ich durchaus verstehen kann“, 
sagte Leng. „Wer verbringt seine Mittagspause schon gerne 


dort, wo die Gefahr besteht, ständig gestört zu werden?“ 
„Ich verstehe sowieso nicht, was du dir davon versprichst, 
sie zu befragen. Rangiert sie auf deiner Mörderliste nun 
direkt hinter der Burghausen oder was?“ 

„Ich verdächtige sie gar nicht, erhoffe mir aber von diesem 
Gespräch Hinweise auf ihre Beziehung zu ihrem Kollegen.“ 
„Dr. Riegert? Wozu?“ 

„Ihrem verstorbenen Kollegen.“ 

„sie hatte ein Verhältnis mit Burghausen?“ Prado mochte 
das nicht glauben. „Wie kommst du nur darauf? Du glaubst 
doch nicht diesen Quatsch, den irgendjemand seiner Frau 
zugetragen hat?“ 

„Hätte ich auch nicht, wenn mir nicht bei unserer 
Vernehmung in der Praxis etwas aufgefallen wäre.“ 

„An ihr?“ 

„An der Art, wie sie reagierte, nachdem sie von 
Burghausens Tod erfuhr.“ 

„Nämlich wie?“ 

„Sie wirkte bestürzt, aber nicht traurig. Ich denke, dass ihre 
Beziehung lange zurückliegt.“ 

„Was heißt denn bestürzt, aber nicht traurig? Deine Rätsel 
sind mir manchmal zu kompliziert”, sagte Prado ungeduldig. 
‚Norhin hast du noch erklärt, Sprache dürfe nicht 
ausgrenzen, aber genau das machst du im Moment mit mir.“ 
Leng lachte. „Ich beziehe dich stets in meine Überlegungen 
mit ein. Manchmal lassen sich Dinge aber schwer erklären, 
gefühlsmäßige Eindrücke nicht in Worte fassen. Ich kann dir 
nur sagen, dass diese Bestürzung, dieses Entsetzen echt 
wirkte, und doch war es keine Trauer um ihn, sondern eher 
die Befürchtung, dass mit seinem Tod etwas endgültig 
ausgelöscht wird, eine Hoffnung wohlmöglich, auf die sie 
gebaut hatte.“ 

„Du meinst Hoffnung auf ein Wiedererwachen der alten 
Gefühle?“ 

„Das glaube ich nicht. Es hatte nichts mit ihren Erwartungen 
zu tun.“ 


„Mit wessen denn dann?“ 

„Ich kann es dir nicht sagen.“ 

„Und wie bist du zu deinen Einsichten gekommen?“ fragte 
Prado belustigt. „Standen sie in ihrem Gesicht geschrieben 
oder hast du die Tiefe ihrer Augen ausgelotet?“ 

„Dein Spott ist völlig unangebracht“, entgegnete Leng ruhig. 
„Auch du wirst schon was von Intuition gehört haben.“ 
Darauf wusste der Kommissar nichts zu erwidern. Bis zur 
Geburt seiner Tochter hätte er über jeden gelacht, der ihm 
weismachen wollte, Gedankenübertragung wäre möglich; 
aber seit Lena auf der Welt war, hatte er so viele 
erstaunliche Situationen erlebt, dass er seine vorgefasste 
Meinung änderte. An zwei Ereignisse würde er sich aber 
wohl immer erinnern, weil sie ihn tief berührt hatten. 

Mit einem halben Jahr bekam die Kleine ihr eigenes Bett und 
schlief in einem separaten Zimmer, das per Babyphon mit 
dem Schlafzimmer der Eltern verbunden war. Eines Nachts 
wachte Prado schweißgebadet auf, weil er geträumt hatte, 
Lena würde ersticken. Er rannte in den Raum, in dem die 
Kleine lag und sah, wie sie nach Luft rang. In seiner 
Verzweifelung wusste er sich nicht anders zu helfen, als das 
Kind aus dem Bett zu reißen und ihr Brust und Schultern zu 
massieren. Wie durch ein Wunder half das auch. 

Sie sollten nie in Erfahrung bringen, was wirklich passiert 
war. Die ärztlichen Untersuchungen verliefen allesamt 
positivv. Es gab keinen auffallenden Befund. Die 
Vermutungen bewegten sich von fast eingetretenem 
Kindstod, für den es bisher immer noch keine Erklärungen 
gibt bis zu einer nicht erkannten Infektion, die aber nicht 
nachgewiesen werden konnte. 

Als Lena die erste Klasse des Gymnasiums besuchte, saß 
Prado eines Vormittags an seinem Schreibtisch und 
verspürte plötzlich ein starkes Verlangen, seine Tochter von 
der Schule abzuholen. Er gab dafür keinen Grund, aber er 
wusste, dass er es tun musste. Gemeinhin nahm sie den 
Bus, der sie fast vor der Haustür absetzte. Dieser Bus stieß 


aber an jenem Tag mit einem Lkw zusammen, der die 
Vorfahrt nicht beachtet hatte. Es waren zwar keine Toten zu 
beklagen, aber einige der Schüler trugen erhebliche 
Verletzungen davon. 

Die beiden Fälle ließen sich nur bedingt miteinander 
vergleichen. Im ersten übertrug sich die Angst des Kindes 
auf Prado, während er im zweiten ein Ereignis 
vorhergesehen hatte. Warum also sollte Leng nicht in der 
Lage sein, die emotionale Verfassung anderer Menschen 
wahrzunehmen, obwohl diese versuchten, sie zu verbergen? 
Um 14.15 Uhr erschien endlich Dr. Irene Eitel an ihrem 
Tisch. Mit einem fast schüchternen Lächeln entschuldigte 
sie sich für die Verspätung. Unschlüssig darüber, neben 
welchem der beiden Kommissare sie Platz nehmen sollte, 
zog sie schließlich einen Stuhl vom Nachbartisch zu sich 
herüber und setzte sich an die Stirnseite. 

„Ich war überrascht, als Sie mich anriefen, um mir zu sagen, 
Sie hätten noch einige Fragen. Natürlich bin ich gerne 
bereit, diese zu beantworten, damit dieses abscheuliche 
Verbrechen so schnell wie möglich aufgeklärt wird.“ 
Während sie sprach, schaute sie ausschließlich Leng an, der 
ihr vom Verhör in der Praxis vertrauter war. Offenbar hatte 
sie keine Ahnung, warum die Polizei noch einmal mit ihr 
sprechen wollte. 

„sie waren mit Dr. Burghausen befreundet?“ begann Leng 
vorsichtig. 

Sie nickte. „Wir waren Kollegen, aber auch miteinander 
befreundet.“ 

„Welche Art von Beziehung unterhielten Sie denn zu Dr. 
Burghausen?“ 

„Du lieber Himmel. Was ist das denn für eine gestelzte 
Sprache?“ ging es Prado durch den Kopf. „Nur weil er eine 
attraktive Frau vor sich hatte, dazu noch blond und in den 
besten Jahren, musste er sie doch nicht mit Samthand- 
schuhen anfassen.“ 


„Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen“, fragte sie 
erstaunt. 

Leng zögerte. Sie schien wirklich nicht zu wissen, worauf 
eranspielte. „Klara Burghausen hat den Hinweis bekommen, 
Sie hätten eine Affäre mit ihrem Mann. Irgendjemand hat Sie 
offenbar einige Male mit ihm zusammen außerhalb der 
Praxis gesehen.“ 

„Dann hätte dieser jemand aber genauer hinschauen 
sollen“, erklärte Dr. Eitel gelassen. Ich bin dreimal mit ihm 
Essen gegangen, aber wir haben weder Händchen gehalten 
noch uns geküsst. Das gehört der Vergangenheit an. Wir 
waren einmal ein Liebespaar. Das ist fast zwölf Jahre her. 
Damals arbeitete ich noch nicht mit ihm zusammen, hatte 
gerade erst mein Studium beendet. Wir begegneten uns auf 
einem Kongress in Stuttgart und verliebten uns ineinander. 
Er litt damals sehr unter dem Tod seines Sohnes, den er bei 
einem Unglücksfall verloren hatte. Wir blieben nicht einmal 
ein Jahr zusammen, dann trennte er sich von mir. Ich hatte 
ihn aufgefangen, ihn getröstet und abgelenkt, aber ich 
konnte ihm nicht den Schmerz über den Verlust nehmen 
und auch nicht seine Schuldgefühle.“ 

„Und wann sind Sie in der Praxis eingestiegen?“ wollte Leng 
wissen. 

‚Nor sechs Jahren. Er hatte fünfzehn Jahre eine Praxis am 
Rudolfplatz, aber mit zunehmender Mikrotechnologie und 
zahlreichen neuen Behandlungsmethoden ist es für einen 
Einzelnen kaum mehr möglich, kostspielige Geräte allein zu 
finanzieren. So etwas rechnet sich wirklich nur in einer 
Gemeinschaftspraxis, die auch im Urlaubs- oder 
Krankheitsfall weitergeführt werden kann.“ 

„Warum sind Sie dann in den letzten Monaten einige Male 
mit ihm Essen gegangen?“ 

„Ich könnte Sie jetzt anlügen und Ihnen erzählen, wir hätten 
uns aus keinem besonderen Anlass getroffen, sondern 
einfach nur, um uns an alte Zeiten zu erinnern; aber ich will 
Ihnen die Wahrheit sagen, obwohl die Ihnen bei der 


Aufklärung des Mordes kaum helfen wird. Wir haben eine 
gemeinsame Tochter, Nina, von der er bis vor vier Monaten 
nichts wusste.“ 

„Er wusste nicht, dass er eine Tochter hatte?“ fragte Prado 
erstaunt. 

Zum ersten Mal sah Dr. Eitel den Mann, der rechts von ihr 
saß, für längere Zeit an. Erst jetzt schien ihr bewusst zu 
werden, dass sie sich während der gesamten Dauer des 
Gesprächs nur Leng zugewandt hatte. Als sie weiter sprach, 
bezog sie den Kommissar mit ein. 

„Nina ist elf. Ich war im dritten Monat, da trennten sich 
Walter und ich. Da ich ihn nicht noch mehr belasten wollte, 
verschwieg ich ihm die Schwangerschaft. Finanziell hatte ich 
keine Probleme, und meine Eltern unterstützten mich, wenn 
es darum ging, nach der Kleinen zu schauen.“ 

Leng rief nach dem Kellner und bestellte sich einen zweiten 
Milchkaffee. „Und bis vor sechs Jahren hatten Sie keinerlei 
Kontakt mehr zu Dr. Burghausen?“ 

„Nicht ein einziges Mal. Nachdem die Vorstellung einer 
gemeinsamen Praxis in ihm gereift war, erinnerte sich 
Walter an mich, schaute im Telefonbuch nach und rief mich 
an.” 

„Hat er das Mädchen in den letzten Jahren denn nie 
gesehen?“ Prado konnte nicht glauben, dass ein Mann nicht 
auf die Idee kam, die Tochter seiner ehemaligen Geliebten 
könnte von ihm sein, zumal es sich leicht ausrechnen ließ, 
wann sie gezeugt worden war. 

„Wir wurden zweimal zu einer Art Sommerfest in die Villa in 
Riehl eingeladen, das Ärzteteam, die Angestellten und deren 
Familien.“ 

„Hat er denn nie nach Ninas Alter gefragt?“ hakte Prado 
nach. 

„Hat er nicht. Und wenn ich es ihm gesagt hätte, wäre es 
bei der Gästeschar sofort untergegangen. In der Praxis 
wurde eher selten über Privates gesprochen. Er hat mich 
auch nie gefragt, wer der Vater des Kindes sei. Vielleicht 


hatte er ja eine Ahnung, aber Walter war nicht der Mann, 
der außerhalb seines Berufes nachforschte, wenn das zu 
Unannehmlichkeiten führen könnte.“ 

„Unannehmlichkeiten in finanzieller Hinsicht?“ 

Sie lachte den Kommissar an. „Nein, überhaupt nicht. Wenn 
ich ihm damals gesagt hätte, dass ich ein Kind erwarte, 
wäre mir eine großzügige Unterstützung sicher gewesen, 
auch über den vorgeschriebenen Satz hinaus; aber ich 
bezweifele, ob er das Kind auch hätte sehen wollen. Nach 
dem Tod seines Sohnes hat er sich wie besessen in die 
Arbeit gestürzt, worunter dann sowohl seine Frau als auch 
seine Tochter zu leiden hatten.“ 

„Wusste seine Frau von Ihrer Verbindung?“ Im selben 
Moment, da er die Frage stellte, merkte Leng, wie unwichtig 
sie war in Bezug auf die Klärung des Falles, weil Klara 
Burghausen ja nicht mehr auf der Verdächtigenliste stand. 
„Das kann ich mir nicht vorstellen. Warum hätte er es ihr 
sagen sollen? Es hätte das Chaos in seinem Leben nur noch 
vergrößert.“ 

„Warum haben Sie ihm denn jetzt von Nina erzählt? Denn 
darum ging es ja wohl bei Ihren Treffen?“ 

Sie nickte leicht, nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und 
stellte die Tasse dann erstaunlich geräuschlos auf die 
Untertasse zurück. „Kinder im Pubertätsalter gehen auf 
Konfrontationskurs, fangen an, ihren Körper zu erforschen, 
stellen Fragen, die sie vorher nicht gestellt haben oder die 
ihnen nicht ausreichend oder gar nicht beantwortet worden 
sind. Nina wollte wissen, wer ihr Vater ist. Und sie wollte ihn 
kennen lernen. Also habe ich Walter bei unserem ersten 
Treffen von seiner Vaterschaft berichtet. Zu meiner 
Überraschung reagierte er äußerst gelassen. Wir überlegten 
gemeinsam, wann ich es Nina sagen sollte, wie ein Treffen 
aussehen und wo es stattfinden könnte. Sie weiß 
inzwischen, wer ihr Vater ist, aber ich habe es bisher nicht 
geschafft, ihr zu sagen, dass sie ihn trotzdem nie kennen 
lernen wird. Deshalb stand ich auch unter Schock, als sie am 


Donnerstag in der Praxis erschienen, um uns mitzuteilen, 
was passiert war.“ 

„Hat Stefanie Burghausen über ihre Halbschwester Bescheid 
gewusst?“ 

Irene Eitel sah den Hauptkommissar seltsam an. Sie wirkte 
mit einem Mal beunruhigt. „Warum stellen Sie mir diese 
Frage?“ 

Leng vermochte darauf keine Antwort zu geben. „Ich kann 
es nicht sagen. Ich versuche nur, mir von allen Personen im 
Umfeld Dr. Burghausens ein Bild zu machen.“ 

„Glauben Sie, dass Nina in Gefahr ist?“ 

„Wie kommen Sie darauf?“ 

„Stefanie hatte schon vor zwölf Jahren ein sehr gespaltenes 
Verhältnis zu ihrem Vater, eine Art Hassliebe. Er sah sich 
von ihrer Seite ständig dem Vorwurf ausgesetzt, sie nicht zu 
lieben, sie nicht zu beachten. Sie hat sogar einmal vor ihm 
die Kleider fallen lassen, um ihn zu verführen. 

„Woher wissen Sie das?“ 

„Walter hat es mir erzählt.“ 

„Sind Sie Stefanie Burghausen damals begegnet?“ 

„Nein, nie. Ich sah sie das erste Mal in der Praxis, wo sie 
öfter auftauchte, als ihre Mutter dort noch gearbeitet hat.“ 
„sie konnte also von Ihrer Verbindung zu ihrem Vater nichts 
wissen?“ 


„Nein.“ 
„Dann besteht für Sie auch kein Grund, sich Gedanken zu 
machen“, versuchte er Dr eEitel zu beruhigen. 


Seltsamerweise spürte er selbst plötzlich eine seltsame 
Unruhe in sich aufkeimen. 

„Hat Stefanie Burghausen denn etwas mit dem Mord an 
ihrem Vater zu tun?“ fragte die Ärztin misstrauisch. 

„Das können wir noch nicht sagen“, gab Leng ihr nicht ganz 
wahrheitsgemäß zur Antwort. „Wo hält sich Ihre Tochter im 
Moment auf?“ 

„Sie ist seit gestern auf einer Klassenfahrt in der Nähe von 
Metelen im Münsterland.“ 


„Waas?“ Leng sprang abrupt auf, ließ sich von Irene Eitel die 
Adresse geben und rannte nach draußen. Prado konnte ihn 
durch die Scheibe des Cafes beobachten und sah, -wenn er 
Mimik und Gestik richtig deutete- wie er Anweisungen über 
sein Mobiltelefon gab. 

„Was ist denn auf einmal los?“ fragte die Ärztin aufgeregt. 
„Wieso wollte er unbedingt wissen, wo sich meine Tochter 
aufhält?“ 

„Eine reine Vorsichtsmaßnahme“, versuchte Prado sie zu 
beschwichtigen. „Wir werden den Fall sicherlich noch in 
dieser Woche abschließen. Dann kehrt bei allen Beteiligten 
wieder Ruhe ein.“ 

„Das hoffe ich doch sehr“, sagte sie, bevor sie Anstalten 
machte, zu gehen. „Ich kann nicht mehr länger bleiben. 
Mein Terminkalender für den heutigen Nachmittag ist voll. 
Auf Wiedersehen.“ 

Prado streckte ihr die Hand entgegen und schaute hinter ihr 
her, sah, wie sie ihre schlanke Gestalt elegant und 
selbstsicher durch das Lokal bewegte, beim Kellner ihre 
Rechnung bezahlte und sich dann von Leng verabschiedete, 
der gerade wieder auf dem Weg nach oben war. 

„Alles in Ordnung“, gab er Prado zu verstehen. „Ich habe 
Brenner gerade erreicht und ihm die Daten durchgegeben. 
Er wird die Kollegen in Münster informieren, die die Kleine 
unter Polizeischutz stellen sollen.“ 

„Kannst du mir vielleicht erst einmal erklären, was das 
Ganze soll?“ 

„Ich möchte einen weiteren Mord verhindern.“ 

Der Kommissar wollte dem nicht zustimmen. „Wieso gehst 
du davon aus, Stefanie Burghausen könnte ihre 
Halbschwester umbringen wollen? Denn das ist doch deine 
Vermutung? Etwa aus Eifersucht? Auch jetzt noch, da ihr 
Vater nicht mehr lebt?“ 

„Du magst durchaus Recht haben, aber ich möchte mir 
hinterher keine Vorwürfe machen, wenn an meiner 


Annahme etwas dran sein sollte. Du als Vater müsstest das 
doch verstehen.” 

16 
Der Feierabendverkehr hatte noch nicht eingesetzt, was die 
Fahrt stadtauswärts erleichterte. Das änderte sich 
schlagartig, als sie Ehrenfeld erreichten, wo, wie nicht 
anders zu erwarten gewesen war, das übliche Chaos 
herrschte, ausgelöst durch eine enge Hauptverkehrsader 
mit vier verschiedenen Gruppen von Verkehrsteilnehmern 
und ihren unterschiedlichen Ansprüchen Da jeder das Recht 
auf seiner Seite sah und deshalb wenig Rücksicht auf die 
anderen nahm, ließen sich Staus und Hektik kaum 
vermeiden. 
Zulieferer, die keine Parkplätze fanden, hielten die anderen 
auf, die sich mit einem Hupkonzert bedankten, was keinem 
half, aber die Aggressionsschwelle deutlich nach unten 
verschob; Radfahrer klingelten Fußgänger weg, die sich 
erdreisteten, die rot markierten Streifen zu okkupieren, 
anstatt in der für sie vorgesehenen Laufzone zu bleiben, 
während nur hundert Meter weiter Radfahrer beschimpft 
wurden, die über den Gehweg bretterten, der ihnen ein 
schnelleres Fortkommen ermöglichte als der zugeparkte 
Radweg. 
„Dieses Viertel ist voller Leben“, sagte Leng genau in dem 
Moment, als keine fünf Meter vor ihnen eine junge Frau an 
der denkbar ungünstigsten Stelle, vollständig verdeckt von 
einem U-Bahn-Aufzug, auf die Straße trat. Quietschende 
Reifen und rutschende Autos waren die unausweichliche 
Folge. Hinzu kam eine schier unglaubliche Reaktion auf 
Seiten der Verursacherin, die man bestenfalls mit totaler 
Überforderung oder einem Todesschreck entschuldigen 
konnte. In völliger Unkenntnis der Situation beschimpfte sie 
Prado als Penner, Macho und Gaspedal-Django und fand 
auch noch ein paar deftige Bezeichnungen, mit dem sie den 
Fahrer auf der anderen Seite bedachte, der ebenfalls 
gebremst hatte. 


„Moment“, sagte Prado, stellte den Motor ab und zog die 
Handbremse an. 

„Du willst doch nicht etwa aussteigen und den Polizisten 
raushängen lassen?“ Leng versuchte vergeblich, seinen 
Kollegen festzuhalten. 

„Das war reine Willkür“, antwortete der verärgert. „Es gibt 
Spielregeln, an die sich jeder zu halten hat, sonst kann ein 
geordnetes Miteinander nicht funktionieren. Aber keine 
Angst, ich werde mit keinem Wort erwähnen, dass ich bei 
der Polizei bin, weil das nur eine neuerliche 
Schimpfkanonade auslösen würde.“ 

Er schwang sich aus dem Wagen, ohne sich Gedanken über 
den hinter ihnen auflaufenden Verkehr und das wilde 
Gehupe zu machen. 

„Was wollen Sie denn jetzt noch?“ schnauzte die junge Frau, 
die Anfang zwanzig sein mochte, ihn an. „Die Schwächsten 
sind immer die Dummen.“ 

„Jetzt hören Sie mir mal einen Moment zu.“ Prado bemühte 
sich um einen freundlichen Ton, obwohl er ihr am liebsten 
eine saftige Strafe wegen Beamtenbeleidigung 
aufgebrummt hätte. „Sehen Sie den hageren Mann dort auf 
dem Beifahrersitz?“ 

Sie nickte. 

„Das ist mein älterer Bruder Edgar, der unter Osteoporose 
im fortgeschrittenen Stadium leidet. Wissen Sie, was das 
bedeutet? Seine Knochen sind so brüchig, dass schon eine 
kleine Erschütterung eine Katastrophe auslösen kann. Wir 
sind zwar nicht schnell gefahren, aber weil sie, ohne zu 
schauen, einfach auf die Straße gelaufen sind, musste ich 
abrupt bremsen. Jetzt hat er einen Brustwirbel gebrochen. 
Das zu ihrer Bemerkung, die Schwächsten seien immer die 
Dummen.“ 

Sie sah ihn entsetzt an. 

„Wissen Sie, was das für ein Geräusch ist, wenn ein Wirbel 
bricht? Das ist so ein seltsames Knacken, das einem einen 
Schauer über den Rücken laufen lässt.“ 


„Jetzt hören sie schon auf. Es tut mir furchtbar leid“, sagte 
sie eingeschüchtert. „Ich weiß halt manchmal nicht, wo mir 
der Kopf steht. Mein Freund liegt nach einem Sturz mit dem 
Fahrrad im Krankenhaus, und eben erhielt ich einen Anruf 
vom Kindergarten, weil dort die Masern ausgebrochen sind. 
Ich war auf dem Weg dorthin, um unseren Ben abzuholen.“ 
„Umso mehr ein Grund, dass Sie auf sich Acht geben“, 
erklärte er ihr ruhig. 

„Ich weiß.“ 

„In welche Trickkiste hast du denn gegriffen, damit sie auf 
einmal so sanft wurde?“ fragte Leng, nachdem Prado wieder 
im Wagen saß. 

„Mein Geheimnis“, flüsterte er und startete den Motor. „Ich 
bin aber davon überzeugt, dass die junge Frau nach 
unserem Gespräch die Straße zukünftig vorsichtiger 
überquert.“ 

Das Herbrand 's war ein Multikomplex, bestehend aus Bistro, 
Club, Galerie, einer Halle für Veranstaltungen und einem der 
größten Biergärten der Stadt, der allerdings um diese 
Jahreszeit ziemlich wüst aussah und die entspannte 
Atmosphäre des Sommers, wenn die Gäste hier unter 
Schatten spendenden Bäumen saßen, nicht einmal erahnen 
ließ. 

„sieht noch geschlossen aus“, stellte Prado fest, der den 
Wagen unerlaubterweise direkt neben dem Eingang parkte. 
Nur Sekunden später klopfte jemand an der Beifahrerseite 
gegen die Scheibe. 

„Hier können Sie nicht stehen bleiben“, teilte ihnen ein 
schlaksiger Blondschopf mit dunklem Dreitagebart mit. 

„Ist wohl doch schon geöffnet“, sagte Leng grinsend und 
ließ die Scheibe nach unten gleiten. „Wir sind von der Kripo 
und wollen nur ein paar Fragen stellen.“ Er hielt dem jungen 
Mann seinen Ausweis hin. 

„Ich möchte Sie trotzdem bitten, dort drüben auf den 
Parkplatz zu fahren“, forderte er die beiden Kommissare, 
scheinbar völlig unbeeindruckt, auf. „Wenn vor dem Lokal 


auch nur ein Auto steht, findet das sofort Nachahmer und in 
Null Komma nichts ist alles zugestellt. Die Leute sind zu faul, 
auch nur wenige Schritte zu gehen. Selbst die Betreiber des 
Lokals stellen ihre Autos inzwischen da drüben ab.“ 

Der so überzeugend vorgetragenen Notwendigkeit konnten 
sich die beiden Beamten nicht verweigern. Prado startete 
den Motor und fuhr zu der ausgewiesenen Parkfläche. Zwei 
Minuten später betraten sie das fast leere Lokal und 
nahmen an einem der blank polierten Holztische Platz. Es 
dauerte nur wenige Sekunden, bis der Blondschopf 
auftauchte und sie äußerst freundlich nach ihren Wünschen 
fragte. 

Leng bestellte zwei Milchkaffees. „Sagen Sie, Samira Seldek 
arbeitet doch hier?“ 

„lut sie“, antwortete der Kellner, ohne auch nur die 
geringste Spur von Neugierde zu zeigen. „Sie müsste in 
etwa einer Viertelstunde hier sein.“ 

Sie hatten ihren Kaffee nicht einmal zur Hälfte getrunken, da 
tauchte eine Frau von vielleicht dreißig Jahren auf mit 
langem, dunklem Haar und -wie Leng später, nachdem sie 
sich zu ihnen an den Tisch gesetzt hatte, feststellen sollte- 
wunder-schönen, braunen Augen. Man hätte sich in diesen 
Augen verlieren können. 

Sie grüßte die ihr unbekannten Gäste, als sie auf ihrem Weg 
zur Theke an ihnen vorbeiging, sprach einige Worte mit 
ihrem Kollegen, wobei sie zu Leng und Prado hinüberschaute 
und kam dann zu den beiden Beamten an den Tisch, wo sie 
sich vorstellte und ihnen die Hand schüttelte. Leng war 
fasziniert. Sie hatte genau diese Art von Selbstbewusstsein, 
die er schätzte, frei von jeder Selbstzufriedenheit oder 
Selbstge-fälligkeit. 

„sie wollen mich sprechen“, fragte sie gänzlich unaufgeregt 
wie jemand, der absolut nichts zu verbergen hat. 

„setzen Sie sich doch einen Moment zu uns“, bat Leng sie 
höflich. „Natürlich nur, wenn es Ihre Zeit erlaubt.“ 


„Mein Dienst fängt erst in einer Viertelstunde an“, sagte sie 
lächelnd. 

„Wir ermitteln in einem Mordfall und interessieren uns für 
zwei Ihrer Gäste vom letzten Sonntag“, erklärte er ihr. 

„Ich hoffe, dass ich Ihnen da helfen kann, denn sonntags ist 
es hier immer besonders voll.“ 

„Es geht um einen begrenzten Zeitraum zwischen 11.00 und 
13.00 Uhr.“ 

„Da ist es hier am vollsten“, ließ sie den Hauptkommissar 
wissen. 

„Also gut. Wir wollen etwas über die beiden in Erfahrung 
bringen, die sich heftig gestritten haben.“ 

„Ach die“, sagte Samira Seldek, offenbar erleichtert 
darüber, dass ihr eine langwierige Prozedur erspart blieb, 
„an die würde sich jeder erinnern. Ich hatte mir schon 
überlegt, an den Tisch zu gehen, um nach weiteren 
Wünschen zu fragen, nur, um die beiden abzulenken. Genau 
genommen war es auch nur die Frau, die stritt und dabei 
einige Male so laut brüllte, dass es bis in die hinterste Ecke 
des Lokals zu hören gewesen sein muss.“ 

„Wir hätten gerne eine Beschreibung von ihr.“ 

„Blond, etwa mein Alter, also dreißig, kurz geschnittenes 
Haar, so eine Art Pagenkopf, relativ schlank, sah ein 
bisschen verhärmt aus.“ 

Die Beschreibung passte exakt auf Stefanie Burghausen. 
„Wissen Sie, worüber die beiden gestritten haben?“ fragte 
Leng. 

„Beim besten Willen nicht“, antwortete die junge Frau. „Und 
das sag ich jetzt nicht, weil Lauschen nicht als schicklich 
gilt. Damit habe ich überhaupt keine Probleme. Neugier ist 
eine durchaus positive Charaktereigenschaft, solange die 
erworbenen Kenntnisse nicht gegen jemand benutzt 
werden.“ 

„schade, aber sie haben uns auch so schon genug 
geholfen“, erklärte Leng und bedankte sich nachdrücklich. 


Samira Seldek war aufgestanden mit der Absicht, sich zu 
verabschieden, als ihr doch noch etwas einzufallen schien. 
„Ich erinnere mich, dass ich zweimal im Vorübergehen 
Satzfetzen aufschnappte. Ihn hörte ich sagen, er habe sich 
all die Jahre über getäuscht und in einen Irrtum verrannt. 
Das war offenbar eine Replik auf eine ihrer Bemerkungen. 
Ein anderes Mal nannte er sie durchtrieben und grausam.“ 
„sie glauben gar nicht, wie wertvoll Ihre Angaben für uns 
sind, Frau Seldek.“ 
Lengs nochmalige Dankesbekundung wirkte auf Prado ein 
wenig übertrieben. Erst als der Hauptkommissar weiter 
sprach, wurde ihm klar, wohin der Hase lief. 
„ein schönes Lokal haben Sie hier. Ich komme bestimmt 
noch mal vorbei.“ 
„Ich bin von mittwochs bis sonntags hier“, sagte die junge 
Frau und gab Leng damit unumwunden zu verstehen, wie 
sehr sie sich über seinen Besuch freuen würde. „Aber 
warten Sie nicht zu lange. Der Dienstplan kann sich ändern. 
Am besten sie rufen vorher an.“ 
„Hat es dir die Sprache verschlagen?“ fragte Prado 
grinsend. 
„sag, hat sie mich gerade zum Tanz aufgefordert oder sich 
darüber lustig gemacht, dass ich versucht habe, sie zum 
Tanz einzuladen?“ Leng starrte Samira Seldek noch immer 
hinterher. 
„Mir hast du immer erzählt, du könntest gar nicht tanzen.“ 
„Kann ich auch nicht.“ 
„Dann pass auf, dass du ihr nicht auf die Füße trittst.“ 
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Sie befanden sich auf dem Weg zurück ins Polizeipräsidium 
und fuhren gerade auf der Inneren Kanalstraße zwischen 
Krefelder und Neußer Straße an dem Teil des Grüngürtels 
entlang, dessen Forsythienhecke jedes Frühjahr goldgelb 
leuchtete, als sich Lengs Mobiltelefon bemerkbar machte. Er 
hörte eine Weile zu, wusste zum Schluss aber nicht, ob er 
erleichtert oder doch beunruhigt sein sollte. 


„Was ist los?“ wollte Prado wissen. 

„Entwarnung aus dem Münsterland. Stefanie Burghausen ist 
auf dem Weg nach Köln.“ 

„Wie sicher ist das?“ 

„Laut Aussage ihrer Nachbarin sehr sicher. Der hat sie es 
nämlich erzählt.“ 

„Und wenn das nur eine Finte ist, um sich ein Alibi zu 
basteln?“ 

„Möglich ist alles, aber glauben mag ich das nicht.“ 

„Also ist das Kind nicht mehr in der Gefahrenzone“, stellte 
Prado fest. Was beschäftigt dich dann noch? Du wirkst so 
nervös.“ 

„Ich bin mir nicht sicher, ob jetzt nicht ihre Mutter in Gefahr 
ist.“ 

„Irene Eitel?“ 

„Nein, doch nicht die Mutter des Mädchens. Ich rede von 
Klara Burghausen.“ 

„Das ist jetzt nicht dein Ernst?“ Prados Gesicht drückte 
weniger Erstaunen als vielmehr Zweifel aus. „Du wirst doch 
nicht annehmen, dass sie jetzt Amok läuft und der Reihe 
nach alle umbringt, die ihr die Liebe verweigert haben?“ 
„Amok ist vielleicht der falsche Ausdruck. Sie läuft ja nicht 
ziellos durch die Gegend, um sich an wildfremden Menschen 
zu rächen.“ 

Der Kommissar wollte Lengs Bemerkung, die auf ihn wie 
eine Belehrung wirkte, so nicht hinnehmen. „ Amokläufe 
sind in den seltensten Fällen ziellos“, bemerkte er bissig. „ES 
lasst sich meistens ein Bezug zu den Opfern herstellen. 
Auch wenn der von uns nicht auf Anhieb nachzuvollziehen 
ist, folgt er durchaus der Logik des Täters. Warum waren in 
den letzten Jahren immer wieder Schüler, Lehrer oder 
Angehörige betroffen? Weil sich der Amokläufer 
ausgegrenzt, als Sonderling gefühlt hat. Mit dem Gewehr in 
der Hand kehrt er die Situation um. Plötzlich ist er der 
Mächtige und alle anderen die Winz-linge. Kein Amoklauf ist 
ziellos, die meisten sind sehr wohl geplant. Manche werden 


sogar vorher angekündigt, auch wenn niemand darauf 
reagiert, was den späteren Täter zusätzlich motiviert, 
bestätigt es doch den Eindruck, den er immer schon hatte: 
nicht ernst genommen zu werden.“ 

Leng konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er hatte es 
einige Male erlebt, dass Prado anfing zu dozieren, wenn er 
sich missverstanden fühlte oder glaubte, der 
Hauptkommissar zweifle seine Kompetenz an. Das war aber 
keineswegs der Fall. 

„Und trotzdem gibt es einen gravierenden Unterschied zu 
Stefanie Burghausen“, sagte Leng ruhig. „Hör mir zu und 
fühle dich nicht sofort angegriffen, auch wenn ich nicht 
immer deiner Meinung bin. Waren nicht gerade unsere 
unterschiedlichen Auffassungen und Denkansätze bei der 
Aufklärung so manchen Falles von unschätzbarem Wert?“ 
„Du hast ja Recht“, musste Prado unumwunden zugeben. 
„Ich bin heute Morgen schon mit dem falschen Bein auf- 
gestanden, weil ich so einen beschissenen Traum hatte, in 
welchem meine Mutter von einem auf den anderen Tag nicht 
mehr wusste, wer sie ist. Normalerweise gebe ich nicht so 
viel auf Träume, aber ich denke schon, dass mir dieser 
meine Ängste widergespiegelt hat.“ 

„Hat deine Mutter denn so stark abgebaut?“ 

„Jedenfalls deutlich mehr als mein Vater. Sie scheint an 
vielen Dingen das Interesse verloren zu haben. Sie redet nur 
noch über sich, ihre Schmerzen, ihre Überforderung, ihre 
Sicht der Dinge. Mein Vater geht rührend mir ihr um, 
versucht sie zu ermutigen und ihr soviel Arbeit wie möglich 
abzunehmen, aber ich sehe, wie sehr ihn das anstrengt.“ 
„Gibt es denn niemanden, der sie im Haushalt unterstützen 
könnte?“ 

„Sie haben ja eine Putzfrau, die zweimal wöchentlich 
kommt, aber das Einkaufen und das Kochen möchte mein 
Vater noch selbst erledigen. Du lieber Himmel, ich bin 
siebzig und nicht neunzig, sagt er immer.“ 


Leng wartete, ob Prado das Thema noch weiter fortführen 
wollte. Nachdem er den Eindruck gewonnen hatte, dass dies 
nicht der Fall war, knüpfte er an die Diskussion von vorher 
an. „Ich wollte dir von dem gravierenden Unterschied 
erzählen, den es meiner Meinung nach zwischen Stefanie 
Burghausen und einem Amokläufer gibt.“ 

Prado nickte. 

„Wie wir inzwischen mit Sicherheit annehmen dürfen, will sie 
sich rächen. Dieses Motiv hat sie also mit einem Amokläufer 
gemeinsam. Dem Letzteren ist aber das eigene Leben egal. 
Entweder er erschießt sich nach der Tat selbst oder nimmt 
es in Kauf, von der Polizei erschossen zu werden. Sein Leben 
bedeutet ihm nicht viel. In seiner Einschätzung hat sein 
Umfeld ihn immer als minderwertig betrachtet. Warum sollte 
er sich selbst dann anders sehen? Stefanie Burghausen will 
sich zwar rächen, aber nicht unbedingt überführt werden. 
Sie hat einen gut bezahlten Job, in dem sie sicherlich viel 
Anerkennung findet, sie ist von Hause aus nicht gerade 
mittellos, eher, was man eine gute Partie nennt, sieht 
ansprechend aus und sollte deshalb gute Aussichten haben, 
einen Partner zu finden.“ 

„Ich ahne, worauf du hinaus willst“, sagte Prado und ließ 
dem Satz einen Fluch folgen, der nicht so ganz zum vorher 
Gesagten passte, aber sofort eine Erklärung fand, als der 
Hauptkommissar durch die Windschutzscheibe schaute und 
den Stau sah, in den sie hinein fuhren. Und das mitten auf 
der Zoobrücke. 

„Na herrlich.“ Prado brachte den Wagen zum Stehen, 
schaltete den Motor ab und grinste. „Nun haben wir vorerst 
einmal Zeit genug, unser Gespräch in Ruhe fortzusetzen.“ 
„Nur schade, dass weder ein Cafe noch ein Imbiss in der 
Nähe sind.“ 

Der Kommissar nahm seinen Gedanken wieder auf. „Du bist, 
so nehme ich jedenfalls an, davon überzeugt, dass es für 
Stefanie Burghausen einen Auslöser gegeben haben muss, 


der das Fass zum überlaufen brachte, sodass sich ihr Hass 
nicht mehr kompensieren ließ?“ 

‚Vielleicht sogar zwei Auslöser, einen im Zusammenhang 
mit ihrem Vater und einen für Alexander Seamus.“ 

„Und was könnte das gewesen sein?“ 

Leng zog die Schultern hoch. „Solange wir sie nicht verhört 
und ein Geständnis von ihr haben, müssen wir uns wohl im 
Bereich der Vermutungen bewegen. Manchmal reicht schon 
eine unbedachte Äußerung, irgendeine Bemerkung, die so 
verletzend wirkt, dass sie eine unheilvolle Allianz eingeht 
mit all den alten Wunden, die sie mit sich herumträgt.“ 
Lengs Mobiltelefon klingelte. „Hoffentlich ist es dieses Mal 
keine Hiobsbotschaft“, knurrte er, bevor er den Anruf 
außerst widerwillig entgegennahm. „Das kann nicht sein“, 
brüllte er in den Lautsprecher, dem er ein moderäteres 
„wann?“ und „wo?“ folgen ließ. 

„Offensichtlich keine guten Nachrichten“, stelle Prado fest. 
„Klara Burghausen wurde auf der Rheinuferstraße vor einer 
halben Stunde in einen schweren Unfall verwickelt und ist 
schwer verletzt in die Uniklinik gebracht worden. Näheres 
konnte mir Brenner auch nicht sagen. Wir können froh sein, 
dass wir überhaupt so schnell informiert worden sind; aber 
einem der Verkehrspolizisten kam der Name so bekannt vor, 
bis ihm schließlich einfiel, dass er ihn im Zusammenhang 
mit einem Mord in der Zeitung gelesen hatte. Das 
veranlasste ihn, die Kripo zu verständigen.“ 

„Wenn wir nur eine Chance hätten, hier wegzukommen.“ 
Prado schien zu überlegen. „Wir könnten es versuchen“, 
sagte er und griff hinter seinen Sitz, brachte von dort ein 
mobiles Blaulicht zum Vorschein, das er mittels einer 
Magnethalterung auf dem Wagendach anbrachte und dann 
die Zuleitung in den Zigarettenanzünder steckte. Das 
rotierende Licht allein hätte wahrscheinlich schon 
ausgereicht, die Autofahrer zu bewegen, näher an den 
Straßenrand zu fahren, obwohl das in einem Stau ein 


schwieriges Unterfangen war. Die Sirene aber bewährte sich 
als regelrechte Schneisenschlagerin. 

„es müsste doch möglich sein, die dreihundert Meter bis zur 
nächsten Abfahrt zu schaffen.“ Leng klang hoffnungsvoll 
und freute sich darüber, nicht am Steuer sitzen zu müssen. 
Sie benötigen für die kurze Strecke zwar eine Viertelstunde, 
was aber angesichts des Verkehrsaufkommens trotzdem 
einer Sensation gleich kam. Wenig länger dauerte es, bis sie 
an der Uniklinik ankamen. Von unterwegs hatte der 
Hauptkommissar Maria angerufen und sie gebeten, Stefanie 
Burghausen darüber zu informieren, was ihrer Mutter 
zugestoßen war. 

Im Krankenhaus selbst konnten sie wenig ausrichten. Klara 
Burghausen war direkt in die Unfallchirurgie gebracht 
worden, wäre aber ohnehin nicht vernehmungsfähig 
gewesen. Von der Verkehrspolizei erfuhren sie dann, dass 
die Unfallverursacherin eindeutig die Schwerverletzte selbst 
gewesen war, deren Wagen aus noch nicht geklärter 
Ursache auf die Gegenfahrbahn geraten und dort frontal mit 
einem Lieferwagen zusammengestoßen war. 

„Wir brauchen sofort einen Durchsuchungsbeschluss für die 
Villa in Riehl.“ Leng rannte so schnell den Krankenhausflur 
entlang, dass selbst Prado als durchtrainierter Sportler Mühe 
hatte, ihm zu folgen. 

„Den kriegen wir nicht so leicht“, sagte der Kommissar 
voller Überzeugung. „Wir haben es mit einem Unfall zu tun.“ 
„Augenscheinlich ja, aber vielleicht steckt ja mehr dahinter.“ 
„Bei so unklarer Beweislage wird es schwierig sein, außer...“ 
„Außer was?“ 

„Dann werden wir uns wohl oder übel unseren eigenen 
Durchsuchungsbeschluss besorgen..“ 

Leng zögerte. „Du meinst? Also gut, fahren wir nach Riehl. 
Ich gehe davon aus, dass wir die nächsten beiden Stunden 
ungestört sind. Als du eben die Toilette aufgesucht hast, 
habe ich mit Maria gesprochen. Sie hat Stefanie Burghausen 
erreicht, als sie in einer Raststätte in der Nähe von 


Dortmund eine Pause einlegte. Sie wird frühestens in einer 
Stunde in Köln sein und sich dann sofort zum Krankenhaus 
begeben.“ 
„Worauf warten wir dann noch?“ fragte Prado und ließ die 
Autoschlüssel vor Lengs Nase tanzen. 
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Die Straßenlaternen waren schon eingeschaltet, als die 
beiden Kommissare das Auto in der Nähe der Villa parkten. 
Die Straße wirkte wie ausgestorben. Keiner mochte sich bei 
dem Wetter draußen aufhalten. Schon als sie die Unikliniken 
verließen, hatte es genieselt. Inzwischen regnete es heftig. 
Unterwegs hatte Prado die Scheibenwischer auf die höchste 
Stufe einstellen müssen. 
„Wir werden die Regenschirme nehmen“, schlug Leng vor. 
„Natürlich werden wir die Regenschirme nehmen, 
andernfalls würden wir innerhalb von wenigen Sekunden bis 
auf die Haut durchnässt sein.“ 
„Ja klar doch. Aber wir werden sie noch aus einem anderen 
Grund mitnehmen. Niemand wird uns erkennen, wenn wir 
uns der Villa nähern, obwohl bei dem Wetter eh niemand 
aus dem Fenster schaut.“ 
„Und wenn das Haus Alarm gesichert ist?“ 
„Keine Ahnung. Aber warum sollten sie eine Alarmanlage 
installiert haben? Die Villa ist von vorne wie eine Festung. 
Die Eingangstür ist dreifach gesichert, die beiden Fenster 
zur Straßenseite hin sind vergittert, und die Mauer, die von 
der Außenwand zum Nachbargrundstück führt, ist so hoch, 
dass man eine Leiter aufstellen müsste, um sie zu 
überklettern.“ 
„Dann brauchen wir es gar nicht erst versuchen“, sagte 
Prado verärgert. 
„Es gibt aber vielleicht doch eine Möglichkeit.“ Leng griff 
nach einem der Schirme, die im Handschuhfach lagen und 
stieg aus. Der Kommissar folgte ihm und wunderte sich, 
dass sie nicht die Villa, sondern das Nachbarhaus 
ansteuerten. „Was wollen wir denn hier?“ 


„Lass mich nur machen“, sagte Leng ohne eine weitere 
Erklärung. „Einen Versuch ist es wert.“ 

Er betätigte den unteren Klingelknopf. Aus Breidenbachs 
Protokoll wusste er, dass die alte Dame, eine Frau 
Bleischmied, die dort wohnte, bei der Befragung durchaus 
entgegenkommend gewesen war Er hoffte nun auf 
neuerliche Unterstützung. 

Es dauerte ungewöhnlich lange, bevor die 
Gegensprechanlage betätigt und schließlich die Tür geöffnet 
wurde. Sie stiegen die fünf Stufen zur Wohnungstür hoch 
und standen einer kleinen Frau mit hagerem Gesicht und 
wachsamen Augen gegenüber. 

„Wo ist denn der nette Mann, der gestern hier war?“ fragte 
sie misstrauisch, nachdem die beiden Männer sich 
vorgestellt hatten. „Der war sehr sympathisch. Hat mich an 
meinen ältesten Sohn erinnert. Der ist vor zwei Jahren an 
Prostata-krebs gestorben.“ Sie seufzte. 

„Der nette Kollege heißt Breidenbach und ist Kommissar bei 
der Kölner Kriminalpolizei. Ich bin Hauptkommissar Leng.“ Er 
hielt ihr seinen Ausweis direkt vors Gesicht, aber bevor sie 
ihn auch lesen konnte, musste sie zuerst die Brille 
aufsetzen, die sie in der Hand hielt. „Das hier ist mein 
Kollege...“ Er brach mitten im Satz ab, weil sich sein 
Gegenüber nicht sonderlich für weitere Erklärungen zu 
erwärmen schien. 

„entschuldigen Sie meine Vorsicht, aber es laufen 
heutzutage so viele Betrüger herum. Sie von der Polizei 
sollten das doch eigentlich wissen.“ 

„Das tun wir“, sagte Leng, „und deshalb sollten sie auch ihre 
Wohnungstür nicht so einfach öffnen, sondern sich zuerst 
davon überzeugen, wer davor steht.“ 

„Normalerweise hänge ich die Sicherheitskette ein und 
schaue durch den Spalt.“ 

„Was hat sie denn veranlasst, es dieses Mal nicht zu tun? 
Jeder kann sich als Polizist ausgeben.“ 


Darauf wusste die alte Dame keine Antwort. Sie zeigte auch 
kein sonderliches Interesse für dieses Thema. „Warum sind 
Sie denn überhaupt gekommen? Geht es etwa wieder um 
die Burghausens? Eine schreckliche Tragödie.“ 

„Genau deswegen sind wir hier. Frau Burghausen hatte 
einen schweren Unfall und ist zurzeit nicht 
vernehmungsfähig. Wir haben hier einen 
Durchsuchungbeschluss für die Villa -Leng hielt ihr sein Din- 
A4-Blatt unter die Nase-, möchten aber nicht die Vordertür 
aufbrechen, weil die sehr wertvoll und mehrfach gesichert 
ist. Gibt es vielleicht eine Verbindung von hier zum 
Nachbargrundstück? Wir könnten dann versuchen, die Villa 
von hinten zu betreten.“ 

„Was wollen Sie denn dort suchen?“ fragte Frau Bleischmied 
skeptisch. 

„Beweise.“ 

„Was für Beweise denn?“ 

„Irgendjemand will sich an den Burghausens rächen. Walter 
Burghausen ist ermordet ...“ 

Sie unterbrach Leng, sodass er keine Chance bekam, seinen 
Satz zu beenden. „Ich habe davon in der Zeitung gelesen.“ 
„Und jetzt hat es dieser jemand offensichtlich auf Klara 
Burghausen abgesehen.“ 

„Warum rufen Sie denn nicht seine Tochter in Münster an? 
Die kann das Haus doch aufschließen.“ 

„Da haben Sie Recht“, stimmte Leng ihr zu, „aber genau das 
ist das Problem. Sie ist beruflich für eine Woche nach 
Kanada geflogen.“ 

„Ah verstehe“, meinte die alte Dame, die hilfreicherweise so 
einiges nicht verstand. „Dann hole ich jetzt mal die 
Schlüssel.“ 

Es dauerte wohl drei Minuten, bis sie zurückkam, was Prado 
außerst ungeduldig machte. „Man könnte meinen, sie hätte 
die Schlüssel unter dem Parkettboden versteckt. Wenn wir 
hier noch lange stehen bleiben, erhöht sich die Chance, vom 
ganzen Haus gehört und gesehen zu werden.“ 


Endlich kam sie dann doch, bekleidet mit einer rosafarbenen 
Strickweste und robusten Schuhen, wie sie zum Wandern 
getragen werden. Jetzt wussten sie zumindest, was soviel 
Zeit in Anspruch genommen hatte. Als die alte Dame in den 
Hausflur trat, zog sie die Wohnungstür so heftig hinter sich 
zu, dass mit Sicherheit sogar beim Nachbarn über ihr die 
Tassen tanzten. 

‚Vielleicht sollten wir leiser sein“, schlug Leng vor. „Wir 
möchten nicht, dass alle mitbekommen, was wir vorhaben. 
Wir sollten an die Burghausens denken, die schon genug 
Probleme haben.“ 

„Ah, sie brauchen keine Angst zu haben“, beschwichtigte sie 
die beiden Kommissare, „es ist zur Zeit niemand im Haus 
außer Helene Rüttenscheid im oberen Stock, aber die ist 
schwerhörig. Meine Nachbarn von gegenüber und die über 
mir kommen nie vor sieben nach Hause, und die im ersten 
und zweiten Stock auf der anderen Seite sind verreist.“ 

Sie stiegen die Stufen hinab in den Keller, in dem es 
erstaunlich aufgeräumt aussah und in dem vor nicht allzu 
langer Zeit die Wände frisch gestrichen worden waren. Es 
roch noch immer ein wenig nach Farbe. Sie folgten einem 
schmalen Gang und betraten dann einen Raum, der als 
Fahrradkeller genutzt wurde. Von dort führte eine Tür nach 
draußen, die ihnen Frau Bleischmied aufschloss. 

„Wir melden uns wieder bei Ihnen, wenn wir zurück sind“, 
sagte Leng. „Und zu keinem ein Wort.“ Er kam sich vor wie 
in einer schlechten Detektivgeschichte. 

„Dir ist schon klar, dass wir uns wie zwei Kleinkriminelle 
verhalten?“ flüsterte Prado, als sie durch das pitschnasse 
Gras des Gartens schlichen. „Und ein Disziplinarverfahren 
könnte das hier ebenfalls nach sich ziehen.“ 

„Ja ja“, brummte Lang. „Wo kein Kläger, da kein Richter.“ 
„Und die alte Frau?“ 

„Wird sich schon morgen nicht mehr an meinen Namen 
erinnern. Falsche Polizeibeamte klingeln halt öfter mal an 
Wohnungstüren.“ 


„Was hast du ihr denn vorhin als Durchsuchungsbeschluss 
verkauft?“ 

„Das war der Bescheid vom Bürgeramt der Stadt Köln zur 
Abholung meines neuen Reisepasses.“ 

Sie stolperten einen fast überall zugewachsenen Holzzaun 
entlang, kamen dabei zweimal fast zu Fall, weil sich in der 
Dunkelheit Unebenheiten kaum erkennen ließen und sie 
keine Taschenlampe bei sich hatten, bevor sie am hinteren 
Ende des Grundstücks eine Stelle fanden, die sich, frei von 
Dornen und Gestrüpp, zum Übersteigen anbot. Aber das 
Holz war feucht und glitschig, sodass sie einander stützen 
mussten, wenn sie verhindern wollten, von den nach oben 
spitz zulaufenden Latten aufgespießt zu werden. Prado, 
zweifellos der Sportlichere der beiden, gelang es deshalb 
auch wesentlich schneller als Leng, das Hindemis zu 
überwinden. Der rutschte ab und landete in den Armen des 
Kommissars. 

„Für den Austausch von Zärtlichkeiten ist dies jetzt wirklich 
der falsche Zeitpunkt“, sagte dieser amüsiert. 

„Muss an meinen Schuhen liegen. Die Sohlen sind einfach 
zu glatt.“ 

„Mangelnde Fitness solltest du nicht durch billige Ausreden 
zu entschuldigen versuchen.“ 

„Du benimmst dich mal wieder wie ein absolutes...“ Das 
wenig schmeichelhafte Ende des Satzes kam nicht mehr 
über Lengs Lippen, weil sie plötzlich ein Geräusch hörten, 
das ganz in ihrer Nähe zu sein schien. 

„Wahrscheinlich nur eine streunende Katze“, vermutete 
Prado. 

„Oder ein frei herumlaufender Dobermann.“ 

„Blödsinn. Den hätten wir bei unseren beiden Besuchen 
doch bestimmt zu Gesicht bekommen.“ 

Die beiden Männer bewegten sich vorsichtig und nahezu 
geräuschlos über die glitschige Rasenfläche in Richtung 
Haus, das in fast völliger Dunkelheit vor ihnen lag. Zwei 
kleine Treppen führten nach unten. Die linke musste die 


Verbindung zu den Kellerräumen sein, während die rechte 
zu Stefanie Burghausens Wohnung führte. Zu Prados 
Erstaunen ließ sich die Tür öffnen. Er hatte die Klinke ohne 
wirkliche Überzeugung nach unten gedrückt und war dann 
überrascht, dass ihnen so viel Glück beschieden sein sollte. 
‚Verstehst du das?“ fragte er ungläubig. 

„Ehrlich gesagt nein“, antwortete Leng, „aber es ist einfach 
unmöglich, dass sie schon zu Hause ist. Vielleicht nimmt sie 
es mit der Sicherung nicht so genau. Durch den Garten 
kommt ja eh niemand ins Haus.“ 

„Und was machen wir gerade?“ 

„Wir sollten nicht diskutieren, sondern froh darüber sein, die 
Tür nicht beschädigen zu müssen“, flüsterte Leng. 

„Hätten wir sowieso nicht“, versicherte ihm Prado. Das 
Schloss hätte ich mit meiner Scheckkarte aufgekriegt.“ 

Sie betraten einen Korridor, dessen Ausmaße sie nur 
erahnen konnten, so dunkel war es. Leng tastete an beiden 
Wandseiten nach einem Lichtschalter, ohne aber zunächst 
einen zu finden. Erst als er sich entschloss, es weiter oben 
zu versuchen, konnte er ihn endlich ausmachen. Eine Lampe 
mit einem flachen, an die Decke geschraubten Schirm, 
tauchte wohl einen fünf Meter langen Gang in ein gelbes 
Licht. 

Es gab nur zwei Türen, eine vor ihnen am Ende des Ganges 
und eine andere, die sich zwei Meter von ihnen entfernt 
linkerhand befand. Leng öffnete sie vorsichtig. Wieder 
suchte er nach dem Lichtschalter. Als er ihn unter seinem 
Zeigefinger spürte und darauf drückte, stand der Raum in 
Flammen. Ein fünfarmiger Jugendstilleuchter thronte an der 
Decke. 

„Um Gottes Willen, was ist das denn“, rief Prado. Bei der 
Beleuchtung sind wir in ganz Köln zu sehen.“ 

„Psst, nicht so laut“, forderte Leng ihn auf und bewegte sich 
auf eine Tischleuchte zu, die neben einem dfreisitzigen Sofa 
stand. Sie gab ein bescheidenes, aber ausreichendes Licht 
ab. 


Prado schaltete die Festbeleuchtung ab und sah sich im 
Raum um, bei dem es sich unverkennbar um das 
Wohnzimmer handelte, zu dem an der dem Fenster 
gegenüberliegende Seite eine perfekt eingerichtete Küche 
gehörte. Die Ausstattung des Raumes war geschmackvoll 
und teuer. Die Besitzerin hatte augenscheinlich eine 
Vorliebe für Rottöne. Allerdings blieb ihnen kaum Zeit, sich 
ausgiebig mit der Innenarchitektur zu beschäftigen, 
schließlich waren sie hier, um nach belastbarem Material zu 
suchen. 

Neben dem Wohnraum lag das Schlafzimmer, das ebenfalls 
zum Garten hin ausgerichtet war. Die großen 
Panoramafenster ließen ein Gefühl von Enge und 
Eingesperrtsein gar nicht erst aufkommen, das einen 
manchmal in Souterrain-wohnungen beschlich. 

„Wonach suchen wir?“ fragte Prado genau in dem Moment, 
als eine Erschütterung über ihnen für einige 
Schrecksekunden sorgte. 

„Was ist das denn?“ wollte Leng wissen, der beim ersten 
Geräusch zusammengezuckt war. 

„Hört sich nach einem Staubsauger an. Wahrscheinlich ist 
die Putzfrau im Haus. Das würde auch die geöffnete Tür zum 
Garten erklären.“ 

„solange sie oben bleibt, gibt es keine Probleme“, meinte 
Leng, „aber wir müssen verdammt aufpassen, dass sie uns 
hier unten nicht entdeckt.“ 

„Also gut, ich bleibe an der Tür stehen und lausche, 
während du weiter suchst.“ 

Leng stöberte in den Unterlagen auf dem Schreibtisch, 
öffnete Schubladen und blätterte sich durch Ordner mit 
Rechnungen, Kontoauszügen und Versicherungspolicen, 
ohne etwas wirklich Brauchbares zu finden. Im Schlafzimmer 
gab es kaum Nischen, in denen man etwas hätte verstecken 
können. In den Schubladen der Kommode lagen Pullover 
und schicke Seidentücher, und auch der Kleiderschrank 
wurde aus-schließlich zu seinem ursprünglichen 


Verwendungszweck benutzt. Doch dann weckte eine mit 
kunstvollen Schnitzereien verzierte Eichentruhe seine 
Aufmerksamkeit. Als er den Deckel anhob, entdeckte er 
darin nur Handtücher. Erst als er die oberen Handtücher 
wegnahm, kam darunter ein alter Dolch mit zweischneidiger 
Klinge zum Vorschein, an dem aber weder Blutpartikel 
klebten noch sonst irgendwelche Spuren zu sehen waren. 
Trotzdem nahm er ihn an sich, um ihn von Sand 
untersuchen zu lassen. 

„Was willst du denn damit?“ wollte Prado wissen, als Leng 
mit der Waffe im Wohnzimmer stand. 

„Ich hoffe, dass es sich hierbei um Beweismaterial handelt“, 
gab er zur Antwort. 

„Und wie transportieren wir das Ding ohne Scheide durch 
den Garten, ohne dass uns ein paar Arme oder Beine 
abhanden kommen?“ 

„Ich werde ihn vorsichtig hinter mir herziehen. Dann kann 
überhaupt nichts passieren“, versicherte der 
Hauptkommissar. 

„Lass uns verschwinden“, drängte Prado. „Ich hab das 
Gefühl, die Sauggeräusche kommen immer näher. Wenn sie 
oben mit der Wohnung fertig ist, saugt sie bestimmt auch 
hier unten.“ 

Seine Vermutung hätte nicht treffender bestätigt werden 
können als durch die Schritte, die plötzlich den Gang 
entlang kamen. Die beiden Männer löschten im 
Wohnzimmer das Licht und flüchteten ins Schlafzimmer. Sie 
hörten, wie die Tür zum Garten geöffnet wurde. 

„Wenn die uns die Bude dichtmacht, sitzen wir in der Falle“, 
flüsterte der Kommissar. 

„Dann müssen wir eben zum Fenster raus“, antwortete 
Leng. 

„Wie unauffällig. Die Burghausen wird sich dann bestimmt 
so ihre Gedanken machen.“ 

„Und wahrscheinlich die Putzfrau für ihre Nachlässigkeit 
angiften.“ 


Die Putzfrau hatte in der Zwischenzeit im Garten das Licht 
eingeschaltet, ging jetzt am Schlafzimmerfenster vorbei und 
stieg die Treppe hinab in den Keller. Sie war jetzt direkt 
neben ihnen, nur durch eine Wand getrennt. Sie konnten 
hören, wie sie etwas über den Boden zog. 

„Was macht die da bloß?“ fragte Prado verwundert. „Es gibt 
doch bestimmt vom Haus einen direkten Zugang in den 
Keller. Wieso geht sie außen herum?“ 

„Weißt du, dass mir das völlig egal ist. Die Hauptsache, sie 
dreht den Schlüssel nicht um und zieht ihn ab.“ 

Wieder wurde etwas über den Boden gezogen, gefolgt von 
einem Klopfen und einem blechernen Geräusch. 

‚Vielleicht entsorgt sie den alten Staubsaugerbeutel“, 
flüsterte der Kommissar. 

„Meinetwegen auch das. Nur beeilen soll sie sich, damit wir 
hier endlich wegkommen, bevor die Besitzerin dieser 
Wohnung auch noch auftaucht.“ Leng trat einen Schritt 
zurück und öffnete die rechte Tür des Kleiderschranks, was 
ein leises Quietschen zur Folge hatte. 

„Bist du verrückt geworden?“ sagte Prado. „Was machst du 
denn für einen Lärm?“ 

„Ich habe mich nur gerade an etwas erinnert.“ 

„An was denn?“ 

‚Vorhin beim Durchsuchen des Kleiderschrankes lag da oben 
etwas in der Ablage, das ich für eine Regenschirmhülle hielt. 
Ich hab halt nicht so genau hingeschaut. Aber in Wirklichkeit 
war es die Dolchscheide. Jetzt können wir die Waffe völlig 
sicher abtransportieren.“ 

Die Putzfrau hatte den Keller inzwischen wieder verlassen, 
die Außenbeleuchtung gelöscht und war in den anderen Teil 
des Hauses zurückgekehrt. Die beiden Kommissare konnten 
hören, dass sie die Tür schloss, hätten aber nicht zu sagen 
vermocht, ob sie auch den Schlüssel umgedreht hatte. Sie 
polterte den Gang entlang, stieg die Stufen nach oben hoch 
und setzte dort, wie schon bald zu vernehmen war, ihr 
Reinigungswerk fort. 


„Bloß raus hier.“ Leng schaltete für einen Moment das Licht 
ein, nahm den Degen und schob ihn vorsichtig in die 
Scheide, um sich an der scharfen Klinge nicht zu verletzten. 
Dann tippte er Prado auf den Oberarm als Zeichen dafür, 
den Rückzug anzutreten. 

Es regnete nicht mehr, aber der Boden fühlte sich trotzdem 
matschig an. Sie hatten das Gefühl, durch ein Sumpfgebiet 
zu waten. Vorsorglich hatten sie bei ihrem Besuch die 
Schuhe ausgezogen, sonst wären die Spuren wohl allzu 
verräterisch gewesen. 

Dieses Mal war es auch für Leng kein Problem, den Zaun zu 
übersteigen. Die Erleichterung über ihre erfolgreiche Aktion 
schien ihm geradezu Flügel zu verleihen. 

„Nimm den Degen und warte im Auto auf mich“, sagte der 
Hauptkommissar zu Prado, als sie den Keller des Hauses 
durchquerten, in dem die alte Dame wohnte. „Ich werde ihr 
Bescheid sagen, dass wir zurück sind. Dann kann sie mir 
den Schlüssel geben, um abzuschließen. Das erspart ihr die 
Mühe, selbst noch einmal die Wohnung verlassen zu 
müssen.“ 

Es dauerte nahezu fünf Minuten, bis Leng die Wagentür 
öffnete. 

„Du lieber Himmel. Warum hat das denn nur so lange 
gedauert?“ 

„Sie hat es sich nicht nehmen lassen, selbst in den Keller zu 
gehen. Natürlich hat sie mir auch noch Löcher in den Bauch 
gefragt. Dabei ging es aber seltsamerweise nicht um 
unseren kleinen Ausflug, sondern um Sicherheitssysteme für 
Fenster und Türen. Da sie im Erdgeschoss wohnt, besteht 
natürlich immer die Gefahr, dass jemand einsteigt.“ 

„Wir haben uns den Feierabend heute redlich verdient“, 
stöhnte Prado. 

„Das haben wir sicherlich, aber nach unserem 
unberechtigten Eindringen in die Villa wohl kaum redlich.“ 
„Ist mir egal. Meine Schuhe sind total versaut und meine 
Socken triefnass. Wenn ich mich nicht bald unter eine heiße 


Dusche stelle, werde ich wohl morgen eine Erkältung 
haben.“ 
„Wenn du Pech hast, wirst du mit dem Duschen noch eine 
halbe Stunde warten müssen.“ Leng holte sein Mobiltelefon 
aus seiner Jackentasche und wählte. Er hatte Glück, und am 
anderen Ende wurde tatsächlich abgenommen. Der Teil- 
nehmer klang zwar nicht begeistert über die Ankündigung 
eines Blitzbesuches, willigte aber angesichts der 
Dringlichkeit schließlich doch ein. 
„Du hast Pech, Jürgen. Ich wäre dir dankbar, wenn du mich 
ins Rechtsmedizinische Institut fahren würdest. Sand ist 
noch da und wird den Degen genau untersuchen. Wenn es 
auch nur ein winziges Blutpartikelchen gibt, kann er es mit 
dem Blut von Alexander Seamus vergleichen. Die 
Ergebnisse haben wir dann vielleicht schon morgen.“ 

19 
Leng hatte die Teambesprechung für elf Uhr angesetzt, 
nachdem er von Maria erfahren hatte, dass Windkerk nicht 
vor zwölf im Präsidium sein würde Er konnte der 
absehbaren Kritik mit der Dringlichkeit des Falles und seiner 
bevorstehenden Aufklärung begegnen. Nachdem er alle 
neuen Informationen gesammelt und auf das Flipchart 
geschrieben hatte, fasste er die Ergebnisse noch einmal 
zusammen. 
„Unser Täterkreis ist nun sehr übersichtlich geworden. Alle 
hier aufgeführten Personen haben für beide Morde ein Alibi. 
Die einzige, die ihre Abwesenheit vom Tatort nicht 
nachweisen kann, ist Stefanie Burghausen. Das bezieht sich 
auf beide Morde. Sie ist auch die einzige, die ein Motiv 
besaß. Das gilt zumindest für die Beseitigung ihres Vaters, 
bei Alexander Seamus tappen wir da noch im Dunkeln. Aber 
auch hier könnte es sich um irgendeine Form der Ablehnung 
oder um unerfüllte Liebe handeln. Ich erinnere noch einmal 
an die heftige Auseinandersetzung im Herbrand's. Wir 
wissen, dass es für sie als Biochemikerin nicht nur ein 
Leichtes ist, sich alle möglichen Arzneimittel zu besorgen; 


sie kennt auch ihre Wirkungsweisen und kann die Folgen der 
jeweiligen Dosierung absehen. Im Körper von Walter 
Burghausen konnte die Rechtsmedizin ein Barbiturat 
nachweisen, für das es bisher keine Erklärung gibt. Laut 
Aussagen seiner Kollegen und Mitarbeiterinnen war er nicht 
der Typ, der allzu leichtfertig zu Schlaf- oder 
Beruhigungsmitteln griff. Es ist nicht einmal bekannt, ob er 
sie überhaupt benötigte. 

Wie ich heute Morgen erfahren habe, hat die Blutunter- 
suchung der gestern verunglückten Ehefrau des Ermordeten 
eine hohe Dosis von Ephedrin ergeben, einer Substanz, die 
früher in Tabletten enthalten war, die in den USA an jeder 
Tankstelle als Wachmacher für müde Autofahrer verkauft 
wurden. Aufgrund seiner Appetit hemmenden und Leistung 
steigernden Eigenschaften wurde Ephedrin auch zum 
Doping eingesetzt. Es wurde früher erfolgreich gegen 
asthmatische Anfälle und starken Schnupfen verabreicht, 
giit aber als bedenklich und wurde durch andere 
Arzneistoffe verdrängt. Die Wirkstoffe finden aber heute 
noch Gebrauch bei Hypotonie und Kreislaufschwäche. Eine 
Überdosierung führt zu Übelkeit, Angst, Pulsrasen, 
Atemschwierigkeiten, Verwirrtheit und Halluzinationen. Dr. 
Sand hat uns außerdem bestätigt, dass die Stichwunde 
durch die Alexander Seamus getötet wurde, mit hoher 
Wahrscheinlichkeit von einem Dolch oder Degen herrührt 
und so gezielt gesetzt wurde, dass der Tod augen-blicklich 
eingetreten sein muss. Das kann nur jemandem gelingen, 
der sich mit Stichwaffen auskennt. Das trifft ebenfalls auf 
Stefanie Burghausen zu, die über mehrere Jahre erfolg- 
reiche Teilnehmerin an Turnieren war und zweimal bei den 
Deutschen Degenmeisterschaften der Junioren, nämlich 
1997 und 1998, einen dritten Rang belegte.“ 

„Was spricht denn dann dagegen, sie zu verhaften?“ fragte 
Breidenbach. 

„endgültige Beweise“, antwortete Leng. Die hatten sie in 
der Villa zwar gefunden, aber das konnte er hier nicht 


anbringen. Vor einer Stunde war er von Sand darüber 
informiert worden, dass sich tatsächlich winzige Blutspuren 
am unteren Ende des Degens befunden hatten, Blut, das 
durchaus aus der Wunde von Seamus stammen könnte. 
Allerdings benötigte Sand noch mindestens 24 Stunden zur 
Auswertung der DNA-Analyse. „Wir werden die des Mordes 
Verdächtige ins Präsidium bitten und sie einem eingehenden 
Verhör unterziehen. Sie wirkt zwar kalt und abweisend, aber 
vielleicht gelingt es uns ja doch, sie aus der Reserve zu 
locken.” 

Widerwillig hatte Stefanie Burghausen einem Termin in den 
Räumen der Polizei zugestimmt, nachdem sie zuvor ihre 
kranke Mutter vorgeschoben hatte, die nun unbedingt ihre 
Hilfe und Unterstützung benötige. Erst der Vorschlag Lengs, 
er könne das Verhör selbstverständiich auch im 
Krankenhaus führen, brachte den gewünschten Erfolg. 
Windkerk, den der Hauptkommissar sowohl von dem 
Ergebnis der Teambesprechung als auch von dem 
bevorstehenden Verhör in Kenntnis setzte, reagierte 
ungehalten, wagte es aber nicht, Lengs Einschätzung in 
Frage zu stellen, was angesichts der Beweislast auch 
außerst lächerlich gewirkt hätte. „Ich hoffe dennoch, dass 
sich die Verdächtigungen als nichtig erweisen. Es handelt 
sich hier schließlich um eine angesehene Familie, die wir 
nicht einfach haltlosen Beschuldigungen aussetzen können. 
Gehen Sie behutsam vor. Ich möchte nicht, dass die Polizei 
in die Schlagzeilen gerät.“ 

„Was glaubt er denn, dass ich mit ihr mache?“ fragte sich 
Leng, nachdem er Windkerks Büro verlassen hatte: „Denkt 
er, ich würde sie mit dem Schlagstock bearbeiten oder ihr 
sämtliche Fingernägel ausreißen?“ Der Dezernatsleiter, so 
erinnerte sich Leng, hatte weitaus weniger Bedenken, wenn 
es um Einsätze gegen kurdische Minderheiten oder 
gewaltbereite Jugendliche ging. Bei einer angekündigten 
Demonstration gegen neuerliche Fahrpreiserhöhungen der 
Kölner Verkehrsbetriebe, die von einem Polizeieinsatz 


begleitet wurde, hatte er einmal verlauten lassen, man solle 
diesem Schwarzfahrerpack auf die Köpfe schlagen. 

Stefanie Burghausen fuhr mit ihrem schwarzen Mercedes- 
Cabriolet vor, das sie unerlaubterweise direkt vor dem 
Eingang parkte. Wenn sie schon hier zu erscheinen hatte, 
wollte sie nicht erst noch eine Wanderung hinter sich 
bringen müssen. 

Sie kam in einem beigefarbenen Kostüm mit kurzem Rock 
und eng anliegender Jacke, deren Revers von einer 
auffälligen Brosche verziert wurde, die aussah wie eine 
Miniaturbratwurst mit Ketchup. Darunter trug sie eine 
dunkelblaue Bluse. Um den Hals hatte sie einen bunten 
Seidenschal gelegt, aus dem Orange als dominierende Farbe 
hervorsprang. 

„setzen Sie sich bitte“, bat Leng sie höflich. Er wusste 
genau, dass sich Grobheiten gleich zu Beginn eher negativ 
auf das angestrebte Ergebnis auswirkten. Deshalb hatte er 
auch Prado, der am Verhör teilnahm, zuvor gebeten, sich 
erst einmal im Hintergrund aufzuhalten. 

„Wie geht es Ihrer Mutter?“ 

„Besser“, antwortete sie knapp, aber nicht ungehalten. Sie 
ist allerdings immer noch nicht bei Bewusstsein.“ Sie 
machte eine kleine Pause. „Ich würde jetzt aber gerne 
erfahren, warum sie mich vorgeladen haben.“ 

„Nun, wir untersuchen immer noch den Mord an ihrem 
Vater.“ 

„Und was habe ich damit zu tun?“ Das klang schon 
wesentlich unfreundlicher. 

„Nun, ich hoffe doch nichts“, gab Leng betont freundlich zur 
Antwort. 

„Was wollen Sie dann von mir?“ 

„Wir haben die Alibis aller Personen noch einmal überprüft 
und dabei festgestellt, dass Sie die einzige sind, die uns für 
beide Tatzeiten bisher keinen Abwesenheitsnachweis 
erbracht hat.“ 


„Doch, das habe ich. Ich hielt mich an dem Abend, an dem 
mein Vater ermordet wurde, in meiner Wohnung in Münster 
auf. Sie hätten das bei meiner Nachbarin überprüfen 
können.“ 

„Das haben wir. Sie hat Sie ja auch gesehen, aber das war 
am frühen Abend.“ 

„Danach bin ich zu Hause geblieben, habe mir was gekocht 
und mir den Tatort angeschaut.“ 

„Ihre Pläne äußerten Sie auch gegenüber Ihrer Nachbarin. 
Nur wollte die sich später noch eine Flasche Rotwein 
auleihen, aber auf ihr Klingeln antworteten Sie nicht.“ 
„Möglicherweise lag ich in der Badewanne“, sagte Stefanie 
Burghausen spitz. 

„Möglicherweise waren Sie aber auch gar nicht mehr da“, 
konterte Leng. „Weil Ihre Nachbarin sich beunruhigt fühlte, 
schaute sie aus dem Fenster, wo sie dann bemerkte, dass 
auch Ihr Auto fehlte. Im Nachhineinen fiel ihr dann ein, seit 
Stunden keine Geräusche aus der Wohnung über ihr gehört 
zu haben.“ 

„Dann bin ich wohl noch mal los, um einzukaufen.“ 

„Beim letzen Mal erzählten Sie uns doch, Sie hätten das 
vorher bereits erledigt.“ 

„Jetzt hören Sie mal zu. Sie ermitteln im falschen Umfeld. 
Nur weil sie keinen Täter finden können, geraten jetzt alle, 
die meinen Vater kannten, unter Verdacht.“ 

„Wir ermitteln dort, wo wir es für richtig halten“, gab Leng 
unwirsch zur Antwort, da er sich nicht gerne von Laien 
vorschreiben ließ, wie er seine Arbeit zu erledigen hätte. 
„Wenn Sie uns schon keine zufriedenstellende Erklärung für 
Ihren Aufenthalt am Donnerstagabend geben können, dann 
machen Sie uns doch wenigstens präzise Angaben für den 
Sonntag zwischen 18.00 und 20.00 Uhr.“ 

„Warum wollen Sie denn das wissen? Wollen Sie mir etwa 
noch mehr anhängen?“ sagte sie patzig. 

„Wir wollen Ihnen gar nichts anhängen. Beantworten Sie 
einfach nur meine Frage.“ 


Am Nachmittag bin ich ins Kino gegangen und danach nach 
Hause gefahren.“ 

„sagen Sie uns auch noch, in welchem Kino Sie gewesen 
sind und welchen Film Sie sich angeschaut haben?“ 

„Die Buddenbrooks in den Lichtspielen“, sagte sie nach 
einiger Überlegung 

„scheint ja ein richtiger Familienfilm zu sein.“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Nun, ihr Vater hat sich denselben Film angeschaut an dem 
Abend, an dem er ermordet wurde.“ 

Stefanie Burghausen gab darauf keine Antwort. 

„Haben Sie sich den Film in Münster angeschaut?“ wollte 
Leng wissen. 

Zuerst glaubte der Hauptkommissar, sie würde die Frage 
bejahen, aber nach einiger Überlegung sagte sie: „Ich war 
zu Besuch bei meiner Mutter und bin dann natürlich in Köln 
ins Kino gegangen.“ 

„In welche Vorstellung?“ 

„In die Nachmittagsvorstellung.“ 

„Die um wie viel Uhr begann?“ 

„Um 17.30 Uhr glaube ich.“ 

„Wo sollen denn diese Lichtspiele sein?“ hakte Leng nach. 
„Irgendwo am Ring.“ Ihre Stimme klang jetzt äußerst 
gereizt. „In der Nähe der Ehrenstraße. Kann sein, dass das 
Kino auch einen anderen Namen hat. Ich kenn mich in Köln 
nicht mehr so gut aus. Kinos werden halt neu eröffnet und 
verschwinden manchmal wieder.“ 

„In den vergangenen Jahren war wohl eher Letzteres der 
Fall“, bemerkte Leng lakonisch. 

„Gibt es Zeugen, die Sie im Kino oder davor gesehen 
haben?“ 

„Nein, ich war allein.“ Sie rückte ihren Stuhl ein wenig vom 
Schreibtisch weg, damit sie ihre Beine übereinander 
schlagen konnte. Wahrscheinlich dachte sie, durch diese 
Sitzposition entspannter zu wirken. „Haben Sie noch weitere 
Fragen?“ 


„Wir haben doch gerade erst angefangen“, antwortete Leng 
belustigt. „Ein bisschen Zeit müssen Sie schon mitbringen.“ 
„Wie gut kannten Sie Alexander Seamus?“ 

Stefanie Burghausen schien der abrupte Themenwechsel zu 
irritieren. „Was wollen Sie denn jetzt mit dem?“ 

„Nun, es ist Ihnen sicherlich zu Ohren gekommen, dass auch 
er ermordet wurde“, sagte der Hauptkommissar spöttisch. 
„Natürlich hab ich davon gehört. Und was hat das mit mir zu 
tun?“ 

„Das würden wir gerne von Ihnen wissen.“ 

„Was meinen Sie damit?“ 

„sie hatten doch eine heftige Auseinandersetzung mit ihm 
am Sonntagmorgen, und wenige Stunden später war er 
dann tot.“ 

Sie sah Leng an, als ob er sie gerade geschlagen hätte, 
sagte aber kein Wort. 

„Wie gut kannten Sie Alexander Seamus?“ 

„Früher kannte ich ihn gut“, brachte sie nach einigem 
Zögern über ihre Lippen. 

„Wann war früher?“ 

„so mit sechzehn oder siebzehn.“ 

„Und danach.“ 

„Brach der Kontakt zunächst einmal ab. Mein Bruder war bei 
einem Urlaub im Portugal ums Leben gekommen und...“ 
„Die Geschichte kennen wir“, unterbrach Leng sie. 

„Was wollen Sie dann von mir hören?“ 

„Worum es bei dem Streit im Herbrand s ging.“ 

„Um nichts Besonderes. Wir haben uns zufällig dort 
getroffen und über alte Zeiten geredet. Da kam es halt zu 
einer kleinen Meinungsverschiedenheit.“ 

„Die Sie aber für sich behalten wollen?“ 

„Genau. Sie hat nämlich nichts mit dem Fall zu tun, den sie 
aufzuklären versuchen.“ 

„Alexander Seamus ist erstochen wurden.“ Leng ließ den 
Satz wirken. 

„Und?“ 


„sie waren vor zehn Jahren eine exzellente Degenfechterin.“ 
„Und bin es immer noch?“ Der Stolz in ihrer Stimme war 
nicht zu überhören. 

„Dann dürfte es ja für Sie überhaupt kein Problem sein, mit 
einem gezielten Stich einen Menschen zu töten?“ 

„Sie haben wohl wirklich keine Ahnung von Stichwaffen?“ 
Leng entschied sich, auf diese Bemerkung nicht zu 
reagieren, sondern versuchte, ihrer Überheblichkeit mit 
übertriebener Freundlichkeit zu begegnen, um sie von ihrem 
hohen Ross herunterzuholen. 

„Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?“ 

„Wie bitte?“ Für einen Moment wirkte sie irritiert, nahm das 
Angebot dann aber an. 

Als sie die Tasse schließlich vor sich stehen hatte, forderte 
der Hauptkommissar sie auf, weiterzureden. „Sie wollten mir 
eben etwas über Stichwaffen erklären?“ 

„Richtig“, sagte sie. „Mit allen Waffen, die im Fechtsport 
eingesetzt werden, können Sie niemanden ernsthaft 
verletzen. Natürlich können Sie jemanden Stichwunden 
zufügen oder die Augen in Gefahr bringen, weshalb ja auch 
Schutzanzüge getragen werden müssen, aber töten.“ Sie 
schüttelte ihren Kopf. 

„Und mit einem alten Degen?“ fragte Leng. 

Sie sah ihn misstrauisch an, so als ob sie ahnte, dass er 
etwas gegen sie in der Hand hatte. „Das ist natürlich schon 
möglich“, gab sie zu. 

„Und raten Sie mal, wo wir einen solchen gefunden haben?“ 
Prado war aufgesprungen und an den Tisch gekommen. 
Stefanie Burghausen sah erschrocken aus. „Ich weiß nicht, 
worauf Sie hinauswolle!“ 

Leng befürchtete, dass jetzt die widerrechtliche Aneignung 
der Waffe zur Sprache kam, und er sah auch keine Chance, 
den Kommissar jetzt noch davon abzuhalten. Wenn der 
einmal in Fahrt war, konnte niemand ihn aufhalten. 

„In Ihrem Schlafzimmer gibt es eine alte Eichentruhe“, sagte 
Prado, der mittlerweile direkt neben ihr stand und seinen 


Kopf zu ihr hinunter gebeugt hatte. 

In der Absicht, ihm auszuweichen, sprang sie auf und riss 
dabei den Stuhl um, auf dem sie gesessen hatte. Ihr Gesicht 
war rot vor Zorn, als sie schrie: „Wer hat sie in meine 
Wohnung gelassen?“ 

„Ihre Mutter“, antwortete Leng ruhig, der sich bemühte, den 
Schaden zu begrenzen. Solange Klara Burghausen nicht 
wieder bei Bewusstsein war, konnte sie seine Behauptung ja 
nicht widerlegen. 

„Sie Ist nicht nur gefühllos, sondern auch blöd“, entfuhr es 
ihrer Tochter. „Ich werde Sie mir vornehmen, wenn sie 
wieder zu Hause ist.“ 

„Ich dachte, dass hätten Sie schon getan.“ Prado nahm 
schon wieder seine bedrohlich wirkende Haltung ein. 

„Wenn Sie in Rätseln sprechen, müssen Sie damit rechnen, 
dass ich Sie nicht verstehe.“ 

„Sie verstehen uns sehr gut. Die Substanz, die im Körper 
ihrer Mutter gefunden wurde, ist ihr garantiert von Ihnen 
verabreicht worden.“ 

„Sie verlieren allmählich die Übersicht“, rief Stefanie 
Burghausen. „Wie viele Morde oder Mordversuche wollen Sie 
mir denn noch anhängen?“ 

„Nur die, die Sie auch begangen haben“, schaltete sich Leng 
nun wieder ein. „Wir haben den Degen, den wir sorgfältig 
versteckt in Ihrer Wohnung gefunden haben, von unserem 
Rechtsmediziner untersuchen lassen. Die Blutspuren 
stammen eindeutig von Alexander Seamus“, behauptete er 
selbstsicher. „Wollen Sie uns noch immer nichts sagen?“ 
„Was soll ich Ihnen denn sagen? Sie scheinen ja ohnehin 
schon alles zu wissen.“ 

„Das ist nicht ganz zutreffend“, erklärte der 
Hauptkommissar. „Wir kennen das Wie aber nicht das 
Warum. Warum musste Alexander Seamus sterben? 

„Weil er ein Schwein war. Genau so ein Schwein wie mein 
Vater“, schrie Stefanie Burghausen, die ihre 


Selbstbeherrschung verlor und mit ihren Fäusten auf den 
Tisch trommelte. 

„Wir möchten verstehen, was passiert ist“, sagte Leng so 
ruhig wie möglich. „Erzählen sie uns von sich.“ 

„Ich werde den Teufel tun“, gab sie den beiden Männern zu 
verstehen. So leicht bringen Sie mich nicht hinter Gitter. 
Und jetzt möchte ich meinen Anwalt anrufen.“ 

„Das steht Ihnen natürlich frei, aber der wird sie hier auch 
nicht rauspauken können. Alle Indizien sprechen gegen Sie, 
Sie haben für beide Morde kein Alibi, Sie haben die 
erforderlichen Kenntnisse, um Medikamente genau dosiert 
zu verabreichen, sodass sie wie Gifte wirken, und wir haben 
den Dolch mit dem Blut eines der Ermordeten in Ihrer 
Wohnung gefunden. Außerdem wissen wir von den 
ständigen Auseinandersetzungen zwischen Ihnen und Ihrem 
Vater, der Sie schon als Kind immer vernachlässigt hat.“ 
Leng war sich der Wirkung seiner Worte nicht bewusst. Erst 
als er die Tränen in ihren Augen sah, wusste er, dass er 
einen wunden Punkt angerührt hatte. „Erzählen Sie uns von 
ihm“. 

Sie saß wie paralysiert auf ihrem Stuhl und starrte die Wand 
an. Doch dann erzählte sie ihre Geschichte. 

„An die ersten eineinhalb Jahre meiner Kindheit habe ich 
keine wirkliche Erinnerung. Es ist nicht so, dass ich mich 
nicht erinnern will, ich war einfach zu klein. Schon damals 
war ich auf meinen Vater fixiert. Meine Mutter kümmerte 
sich den ganzen Tag über um mich, weil sie die ersten Jahre 
nicht arbeitete; aber wenn mein Vater abends nach Hause 
kam, hatte sie keine Chance mehr. Ich saß auf seinem 
Schoß, himmelte ihn an und schrie, was das Zeug hielt, 
wenn ich ins Bett sollte, weil ich dann von ihm getrennt 
wurde. Er war ohnehin selten da, weil er damals im 
Krankenhaus arbeitete und ein geregelter Achtstundentag 
dort genauso ungewöhnlich ist wie im Praxisalltag. 
Manchmal, wenn er völlig übermüdet und erschöpft nach 
Hause kam, wollte er einfach nur seine Ruhe haben. Ein 


kleines Kind versteht so etwas natürlich nicht. Ich weiß 
nicht, wie oft er meine Mutter angefahren hat, endlich dafür 
zu sorgen, dass ich still bin. Immer, wenn er meine Mutter 
anschrie, war es für mich so, als ob er mich anschrie. Ich 
bewunderte ihn, aber gleichzeitig fing ich an, ihn zu 
fürchten. 

Ich war beinahe zwei Jahre alt, da kam mein Bruder auf die 
Welt. Mein Vater hatte inzwischen seine eigene Praxis 
eröffnet, eine Erklärung dafür, dass wir ihn nun noch 
seltener zu Gesicht bekamen, und wenn er auftauchte, 
kümmerte er sich mehr um meinen Bruder, der sein ganzer 
Stolz war. Rückblickend habe ich mich oft gefragt, warum 
wir voller Verachtung auf Länder schauen, in denen, wie in 
China, Mädchen häufig direkt nach der Geburt getötet 
werden, weil die Ein-Kind-Politik zu einer Auslese führt, die 
männliche Nachkommen bevorzugt oder Indien, wo 
aufgrund neuer Techniken das Geschlecht früh bestimmt 
werden kann mit der fatalen Folge, dass weibliche Föten in 
großer Zahl abgetrieben werden. Auch bei uns gibt es noch 
immer diese Bevorzugung von Jungen. Kein Selbstständiger 
wird sich ein Mädchen wünschen, um ihr irgendwann sein 
Geschäft übergeben zu können. Er wünscht sich natürlich 
einen Jungen. Mädchen werden zwar toleriert, aber nur 
Jungen lösen diesen Vaterstolz aus.“ 

Prado hätte dieser eingeschränkten Sicht der Dinge gerne 
seine Einstellung gegenüber gestellt, aber er befürchtete, 
Stefanie Burghausens Redefluss dann endgültig zu stoppen. 
Also ließ er sie weiterreden. 

„Ich fing wieder an, das Bett zu nässen, obwohl ich relativ 
früh trocken war. Damit zog ich den Zorn meiner Mutter auf 
mich, die deshalb als Liebesobjekt für mich und Verbündete 
gegen meinen Vater ausfiel. Was blieb mir anderes übrig, als 
mich mit meinem Bruder zusammen zu schließen in der 
Hoffnung, durch ihn auch die Aufmerksamkeit meines Vaters 
zurück zu gewinnen. Leider hatte ich mich verschätzt, und 
meine vermeintliche Bruderliebe machte mich zum idealen 


Babysitter. Wann immer meine Eltern ihre Ruhe haben 
wollten, wurde ich verpflichtet, mich um das Kind zu 
kümmern. Es konnte also gar nicht lange dauern, bis ich 
anfing, meinen Bruder zu hassen. Ich versuchte, es so gut 
es ging zu verbergen, weil ich keinen neuerlichen Zorn auf 
mich ziehen wollte. Ich glaube sogar, dass er nicht einmal 
ahnte, wie wenig ich ihn leiden konnte, denn er war schon 
als Baby verrückt nach mir. Gewissermaßen hatte er sogar 
zwei Mütter, während mir gar nichts blieb. 

Mit zehn ging Sven aufs Gymnasium. Ab da kam Alexander 
ins Spiel. Sie besuchten dieselbe Klasse und freundeten sich 
an. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sich auch die Eltern 
kennen lernten. Gemeinsame Interessen führten zu 
regelmäßigen Besuchen und gemeinsamen Urlauben, die 
meistens an der Algarve verbracht wurden, weil Alexanders 
Eltern dort ein Haus besaßen. Bei unserem letzten Besuch 
dort verunglückte mein Bruder. Seitdem sind wir nie mehr 
dort gewesen.“ 

„Alexander Seamus hat uns erzählt, dass die Freundschaft 
zwischen Ihrem Bruder und ihm mehr war als die übliche 
Verbundenheit unter Jungen.“ 

Stefanie Burghausen litt. Das war nicht zu übersehen. Sie 
knetete nervös an ihren Händen herum und bog ihre Finger 
bis über die Schmerzgrenze hinaus nach hinten. „Ja, das war 
es wohl“, sagte sie kaum hörbar. Wahrscheinlich ging das 
schon eine ganze Weile, bevor ich es merkte. Ich wurde erst 
wirklich darauf aufmerksam, als ich mich selbst im Alter von 
achtzehn Jahren in ihn verliebte. Einmal mehr wurde ich 
ausgeschlossen, ein Gefühl, dass ich ja schon kannte, aber 
das jedes Mal neue Wut in mir entfachte. 

Eines Abends, nachdem meine Mutter mit einer Freundin in 
ein Fischlokal am Strand von Albufeira gegangen war und 
die beiden Jungen draußen auf den Felsen saßen, kam ich 
auf die absonderliche Idee, meinen Vater zu verführen. Ich 
glaube nicht einmal, dass ich Sex mit ihm wollte, ich wollte 
ihn einfach spüren, wollte, dass er mich begehrte, mich in 


den Arm nahm, mir die Liebe gab, die er mir immer 
verweigert hatte. Mein Plan ging aber nur zum Teil auf. Ich 
lief mit nacktem Oberkörper durchs Wohnzimmer, wo er sich 
aufhielt, sah, wie er mich taxierte, setzte mich neben ihn 
und kuschelte mich an ihn. Ich nahm seine Hand, legte sie 
auf meine Brust, spürte, wie er anfing zu schwitzen. Er 
schien abzuwägen, Lustgewinn und mögliche Konsequenzen 
zu bedenken. Erst als ich seine Hand in mein Höschen 
schob, sprang er auf und rannte hinaus in den Garten, wo es 
dann zu einer Auseinandersetzung mit meinem Bruder kam, 
die wohl nur deshalb so heftig geriet, weil er wegen der 
Begegnung mit mir von Schuldgefühlen geplagt wurde. Es 
war zwar nichts passiert, aber ich hatte ihm klar gemacht, 
wie leicht es sein könnte, unerlaubte Grenzen zu 
überschreiten.“ 

„Und diese Auseinandersetzung hatte dann einen Toten zur 
Folge?“ Leng sah Stefanie Burghausen direkt in die Augen, 
bis sie seinem Blick nicht mehr standhalten konnte. 

„Ja“, flüsterte sie, um dann mit tonloser Stimme 
hinzuzufügen: „Aber ich bereue es nicht.“ 

„Dann sind Sie also dafür verantwortlich, dass ihr Bruder 
starb?“ 

Sie nickte. 

„Und Alexander Seamus hat es gewusst?” 

„Nein, das stimmt nicht. Er hat es immer geahnt, es sich 
aber nie eingestanden. Es war so viel einfacher, meinen 
Vater zu verdächtigen, weil es ja auch viel nahe liegender 
schien. Die beiden Männer hatten sich ja schließlich 
gestritten. Ich kam erst später hinzu, als nur noch mein 
Bruder auf dem Felsen stand.“ 

„Und dann haben Sie ihm...“ 

„..„.einfach einen Stoß gegeben“, beendete sie Lengs Satz. 
„es war einfacher, als ich es mir vorgestellt hatte. Ich 
musste mich nur an all die Zurückweisungen, all die 
Entbehrungen, all die Kränkungen erinnern. Anschließend 
bin ich in den Ort gegangen und erfuhr erst Stunden später 


bei meiner Rückkehr vom tragischen Unfall meines Bruders. 
Ich hatte sogar, wie sich erst später herausstellen sollte, 
zwei Fliegen mit einer Klappe erwischt. Mein Vater war 
danach ein anderer Mensch. Er litt, weil er sich schuldig 
fühlte am Tod seines Sohnes. Er litt, wie ich all die Jahre 
gelitten hatte.“ 

„lrotzdem entschlossen sie sich, auch ihm das Leben zu 
nehmen?“ Leng verstand nicht warum. 

„Mir wurde schnell klar“, fuhr Stefanie Burghausen fort, dass 
der Tod meines Bruders mich in der Favoritenliste meines 
Vaters um keinen einzigen Platz nach oben befördert hatte. 
Das genaue Gegenteil war der Fall. Da er sich noch mehr 
abschottete und noch mehr arbeitete, existierte ich für ihn 
gar nicht mehr. Das galt auch für meine Mutter, die darunter 
litt, dass sie ihn so selten sah. Und wenn er dann 
auftauchte, stritt ich mit ihm, machte ihm Vorwürfe, was ihn 
bewegte, noch später nach Hause zu kommen, nur um mich 
nicht mehr sehen zu müssen. Vor einigen Wochen erfuhr ich 
dann von meiner Halbschwester. 

„Sie wissen davon?“ 

Sie lächelte. „Sie ja offensichtlich auch?“ 

„Wir haben erst gestern von Dr. Irene Eitel, der Mutter des 
Mädchens, davon erfahren. Wie sind Sie dahinter 
gekommen?“ 

„Zufall, wenn Sie so wollen. Es hat mich nicht gewundert, 
plötzlich noch eine Halbschwester zu haben. Ich würde mich 
nicht einmal wundern, wenn es noch mehr Halbgeschwister 
gäbe; schließlich war mein Vater kein Kostverächter.“ Sie 
machte eine Pause, bevor sie fortfuhr. „Ich habe einen Brief 
gefunden, in der oberen Schublade seines Schreibtisches. 
Ich wunderte mich noch über seine Unvorsicht, aber 
normalerweise haben weder meine Mutter noch ich den 
Raum in der Villa, den sich mein Vater als Büro und 
Lesezimmer eingerichtet hat, betreten.“ 

„Also musste es einen triftigen Grund für Sie gegeben 
haben?“ vermutete Leng. 


„Den gab es tatsächlich. Mir war ein Bild von der Wand 
gefallen, und es störte mich, es auf dem Boden stehen zu 
sehen. Ich erinnerte mich an einen Reflexhammer, den ich 
einmal im Zimmer meines Vaters gesehen hatte. Sie kennen 
sicher dieses einfache Instrument zur Testung der Muskel-, 
Sehnen- und Hautreflexe. Es ist zwar nicht besonders gut 
zum Einschlagen von Nägeln in Wände geeignet, aber zur 
Not würde es gehen. Ich wollte mir ein langes Suchen nach 
einem Hammer irgendwo im Keller ersparen. 

Ich hatte gehofft, meinen Vater anzutreffen, erfuhr aber von 
meiner Mutter, dass er erst spät nach Hause kommen 
würde. Also erlaubte ich mir, an seinen Schreibtisch zu 
gehen. In der obersten Schublade fand ich dann den Brief 
oder besser gesagt, den Entwurf zu einem Brief, der an 
meine Halbschwester gerichtet war. Er versicherte ihr darin, 
wie glücklich er wäre, sie bald kennen zulernen, weil er 
immer gerne eine Tochter gehabt hätte. Das hat er ihr 
tatsächlich geschrieben, so, als ob es mich gar nicht gabe. 
Er wollte sich mit ihr treffen, sich um sie kümmern, mit ihr 
ins Phantasialand fahren und noch vieles mehr. Mir wurde 
schlecht. Ich glaubte, mich übergeben zu müssen, lief 
zurück in meine Wohnung, wo ich die ganze Nacht nicht 
schlafen konnte, weil ich das Gefühl hatte, zu ersticken. In 
dieser Nacht wurde mir klar, dass ich nur leben konnte, 
wenn ich mich von ihm befreite. 

Ich fing an, ihn zu beobachten, seine Gewohnheiten, seine 
Vorlieben. Das tat ich nicht nur an den Wochenenden, 
sondern auch an anderen Tagen, wenn ich am späten 
Nachmittag von Münster nach Köln kam. Ich sah ihn mit 
verschiedenen Frauen ausgehen, darunter auch einige 
seiner Arzthelferinnen, die alle ungefähr in meinem Alter 
waren. Dadurch wurde meine Wut noch größer. Ich fühlte 
mich von ihm betrogen, aber er betrog auch meine Mutter. 
Ich entschloss mich, ihm die Luft zu nehmen, so wie er mir 
all die Jahre die Luft zum Atmen genommen hatte. 


Ein Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht. „Wissen Sie, 
wovor uns mein Vater früher immer warnte? Er forderte uns 
stets auf, nicht zu lange in der Sonne zu bleiben, weil die 
Haut nie vergisst und die Schäden erst viel später in Form 
von Hautkrebs sichtbar würden. Einmal, in unserem Garten, 
fragte ich ihn, wo sich denn die Gefahr versteckt hielte, und 
er antwortete mir, unter der Haut. Damals war ich vier. Ich 
habe nie verstanden, warum er sich Gedanken um meine 
körperliche Gesundheit machte und ihn meine seelische 
Verfassung nicht zu interessieren schien. Er hätte nur 
genauer hinschauen müssen. Unter die Haut. 

Am letzten Donnerstag hielt ich mich in der Nähe der Praxis 
auf. Ich kann ihnen gar nicht sagen, wie überrascht ich war, 
dort auch meine Mutter zu sehen, von der ich zuerst 
annahm, sie würde auf ihn warten, bis mir klar wurde, dass 
sie sich aus einem ähnlichen Grund dort aufhielt wie ich. 
Endlich tauchte mein Vater in Begleitung dieser Sylvie 
Bertold auf. Nun bestand für mich die Schwierigkeit darin, 
meinem Vater zu folgen und gleichzeitig darauf zu achten, 
nicht von meiner Mutter gesehen zu werden. Nach dem 
Kinobesuch rief ich ihn auf seinem Mobiltelefon an und teilte 
ihm mit, dass ich mich mit ihm über meine Halbschwester 
unterhalten wolle und er sich besser sofort mit mir treffen 
solle, weil ich andernfalls meine Mutter davon in Kenntnis 
setzen werde. 

Wir verabredeten uns im Sarong in der Nähe des 
Stadtgartens. Ich hatte ein Barbiturat bei mir, dass ich ihm, 
sollte sich ein geeigneter Moment ergeben, in sein Getränk 
mischen wollte. Zunächst einmal unterhielten wir uns aber. 
Er gestand mir, seine Vatergefühle neu entdeckt zu haben, 
nun, da er älter und reifer sei und dass es ihm leid tue, sich 
all die Jahre nicht genügend um mich gekümmert zu haben. 
Dieser miese Heuchler. Ich glaubte ihm natürlich kein Wort. 
Endlich suchte er die Toilette auf, wie ich gehofft hatte. Ich 
mischte das Barbiturat unter sein Bier, von dem er aber nur 


wenige Schlucke trank, weil es ihm nicht schmeckte. Bald 
darauf trennten wir uns. 

Hätte mein Plan funktioniert, wäre er wahrscheinlich an 
einem akuten Atemstillstand gestorben und niemand hätte 
eine Fremdeinwirkung vermutet. Bei der geringen Dosierung 
aber wusste ich die Folgen nicht abzuschätzen und folgte 
ihm in der Hoffnung, dass er vor Müdigkeit umfallen und 
erfrieren würde. Das wäre mir ebenso recht gewesen. 

Er ging schleppend, schaffte es aber bis zum Mediapark, 
den er, von Westen her kommend, betrat. An dem kleinen 
Seerosenteich angekommen, machte er einen Schlenker 
und setzte sich dort auf die Bank, aber er schlief nicht ein, 
sondern blieb einfach sitzen und atmete schwer. Dann sah 
ich die Steine, die als Wegmarkierung dienten. Es gab 
riesige und solche, die sich anheben ließen. Ich nahm einen 
von ihnen, näherte mich meinem Vater, ohne dass er es 
merkte und schlug ihm den Stein über den Schädel. Er fiel 
von der Bank und blieb regungslos liegen, aber ich gab ihm 
noch einen Hieb.“ 

Stefanie Burghausen wirkte erschöpft. Es kam Leng so vor, 
als ob sie den Stein noch einmal angehoben und unter Auf- 
wendung all ihrer Kräfte zugeschlagen hätte. 

„sollen wir eine Pause einlegen?“ fragte er sie vorsichtig. 
„Nein, ich möchte es jetzt zu Ende bringen, aber ich würde 
gerne noch einen Kaffee trinken.“ 

Sie warteten, bis Maria ihr die Tasse gebracht und sie einen 
Schluck getrunken hatte. 

„Was geschah dann?“ wollte Leng wissen. 

„Ich fuhr zurück nach Münster, wo ich mitten in der Nacht 
ankam. Erst als ich im Bett lag, wurde mir wirklich klar, was 
ich getan hatte. Außerdem ging mir durch den Kopf, dass 
bei den Nachforschungen der Polizei auch meine Mutter in 
Verdacht geraten könnte. Schließlich war sie in der Nähe des 
Tatortes.“ 

„Hat Sie das beunruhigt?“ fragte Leng. 


„Nein, überhaupt nicht. Wenn Sie an meiner Stelle verhaftet 
worden wäre, hätte ich keinen Finger gerührt.“ 

„Warum aber Alexander Seamus, von dem sie behaupten, 
ihn geliebt zu haben?“ 

„Alexander.“ Sie bekam einen verklärten Gesichtsausdruck, 
einen, den wir alle kennen und den wir immer dann 
aufsetzen, wenn wir uns an die schönen Momente im Leben 
erinnern unter Auslassung all der bedrückenden und 
schmerzhaften. 

„Ich habe ja bereits erwähnt, dass ich achtzehn war, als sich 
meine Gefühle ihm gegenüber änderten; vorher betrachtete 
ich ihn als Freund, aber auf einmal wollte ich ihn für mich. 
Ich wollte ihn nicht mit jemandem teilen müssen, auch nicht 
mit meinem Bruder, der mich schon von meinem Vater 
getrennt hatte. Viel zu spät erkannte ich, dass nicht ich die 
Entscheidung treffen konnte, ob ich teilen wollte oder nicht, 
sondern die beiden in ihrer Verliebtheit und dem Wunsch 
nach ständiger Nähe, längst beschlossen hatten, alle 
anderen auszuschließen. Je mehr sich meine Liebe für 
Alexander entwickelte, umso mehr wuchs auch der Hass auf 
meinen Bruder. 

Nach dem Tod meines Bruders sahen Alexander und ich uns 
einige Monate nicht, dann nahm er Kontakt zu mir auf. Wir 
waren sogar für einige Wochen ein Paar. Das mag seltsam 
klingen, und ich hätte mich damals fragen sollen, wieso er 
sich auf einmal für mich interessierte; aber wer Fragen 
stellt, bekommt Antworten. Ich wollte aber einfach nur 
glücklich sein.“ 

„Warum glauben Sie, hat er sich um Sie bemüht?“ fragte 
Leng. 

„Ich denke nicht, dass er das wirklich getan hat. Er war nicht 
an mir interessiert, sondern hat mich benutzt, um mit 
seinem Verlust fertig zu werden. Mein Bruder und ich sahen 
uns sehr ähnlich, und bis heute frage ich mich, ob Alexander 
nicht bei unseren Zärtlichkeiten stets das Bild seines 
Geliebten vor Augen hatte. 


Natürlich konnte das nicht lange gut gehen. Als er sich von 
mir trennte, war ich voller Trauer und glitt in eine 
Depression ab, unfähig meine Wut zuzulassen und ihn zum 
Teufel zu wünschen. Insgeheim habe ich aber immer auf 
eine passenden Gelegenheit gewartet, um mich an ihm zu 
rächen. Und den Grundstein dazu hat er selbst gelegt. 

Wie Sie ja bestimmt bei Ihren Untersuchungen in Erfahrung 
gebracht haben werden, erschien Alexander Seamus nach 
einem Zeitungsartikel und einem Interview mit meinen 
Vater in der Praxis und wollte ihm ein Geständnis abringen. 
Mein Vater fühlte sich zwar schuldig, hatte aber mit dem Tod 
meines Bruders nichts zu tun. Ich weiß nicht, ob es seine 
Beharrlichkeit war, die Alexander stutzig machte und 
nachdenklich werden ließ oder ob es an dem Brief lag, den 
ihm mein Vater noch am selben Abend schrieb und in dem 
er nochmals beteuerte, mit dem Tod seines Sohnes nichts zu 
tun zu haben. Ebenso könntest du auch meine Tochter 
verdächtigen, erklärte er, denn die hielt sich ganz in der 
Nähe auf. Es lag natürlich nicht in seiner Absicht, mich zu 
beschuldigen, sondern Alexander klar zu machen, wie 
absurd seine Vermutung war. 

Und der begann zu überlegen, erinnerte sich an Streitig- 
keiten zwischen mir und meinem Bruder, die oftmals in dem 
Vorwurf gipfelten, er würde stets bevorzugt, während man 
mir nie eine Chance eingeräumt hätte. Das Bild von einer 
eifersüchtigen, zu allem bereiten Schwester, formte sich in 
seinem Kopf und begleitete ihn von Stund an. Dieses Bild 
fand neue Nahrung nach dem Tod meines Vaters. Als er 
mich anrief und mir mitteilte, er wolle sich mit mir treffen, 
ahnte ich schon, was mich erwartete. Er teilte mir seine 
Vermutung mit und ließ sich nicht mehr davon abbringen. 
Und dann schleuderte er mir einen Satz an den Kopf, der 
mich wie ein Fausthieb traf. Er sagte, ich sei ein egoistisches 
kleines Luder, das immer nur wollte, dass sich alles um sie 
dreht.“ 


„Was hat ihn zu solch einem Vorwurf veranlasst?“ wollte 
Leng wissen. 

„sein Verlust und seine Trauer“, vermute ich. Nach unserer 
Trennung war ich nicht bereit und auch gar nicht in der 
Lage, ihn bei seiner Trauerarbeit zu unterstützen und mich 
mit ihm über meinen Bruder zu unterhalten. Ich wurde ja 
nicht einmal mit meiner eigenen Trauer fertig. Er hatte mir 
das Herz gebrochen, also entschloss ich mich, ihm auch das 
seine zu zerstören.“ 

„Woher wussten Sie aber, dass er sich an dem Abend auf 
dem Herkuleshügel gegenüber dem Mediapark aufhalten 
würde?“ Prado, der die letzten Minuten geschwiegen hatte, 
schaltete sich wieder in das Verhör ein. 

„er hatte ganz am Anfang unseres Treffens von seinen 
Gewohnheiten und Vorlieben gesprochen, wahrscheinlich, 
weil er nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen und mich 
verschrecken wollte. An schönen Tagen pflegte er sonntags 
den Hügel zu besteigen, sich dort auf eine Bank zu setzen 
und über den Park hinweg auf den Kölner Dom zu schauen. 
Nachdem wir das Herbrand’s verlassen und uns 
voneinander verabschiedet hatten, fuhr ich zurück nach 
Riehl, wo ich den Degen holte, das Zorro-Kostüm, das ich 
mir für den Karneval gekauft hatte, schnappte und dann vor 
dem Haus von Seamus wartete. Es dauerte fast zwei 
Stunden, bis er endlich auftauchte. Er ging zu Fuß in 
Richtung Innenstadt, während ich ihm mit dem Wagen 
folgte. Ein schwieriges Unterfangen, wie sich herausstellte, 
weil ich immer wieder anhalten musste. Ich konnte ja 
schlecht an ihm vorbeifahren, und wenn ich stehen blieb, 
behinderte ich den Verkehr und musste mir das Gehupe 
genervter Autofahrer anhören. Als ich sicher sein konnte, 
dass der Hügel hinter dem Mediapark sein Ziel war, suchte 
ich mir einen Parkplatz, zog das Kostüm an, nahm den Dolch 
und folgte ihm.“ 

„Hatten Sie keine Angst, gesehen zu werden?“ Prado fand 
es seltsam, sich als Tatort für einen Mord eine stark 


frequentierte Parkanlage auszusuchen und nicht einmal bis 
zum Einbruch der Dunkelheit zu warten. 

„Was hätte ich denn tun sollen?“ fragte Stefanie Burg- 
hausen aufgebracht. „Ich hätte ihn ja wohl kaum in seinem 
eigenen Garten oder mitten auf der Straße angreifen 
können. Aber ich hatte auch keine Angst. Niemand würde 
mich in dem Kostüm erkennen. Außerdem gab es dort 
weitaus weniger Menschen als ich gedacht hatte. Den 
meisten war es wohl immer noch zu kalt.“ 

„Und dann haben Sie kaltblütig zu gestochen.“ stellte Prado 
fest. 

„Ich habe in ein kaltes Herz hinein gestochen, bis es 
blutete“, antwortete sie mit dem Anflug eines Lächelns. 
„Und jetzt würden wir noch gerne wissen, warum Ihre Mutter 
sterben sollte.“ 

„Darauf kann ich Ihnen keine Antwort geben, weil ich damit 
nichts zu tun habe.“ 

„Sie wollen uns also erzählen, dass das Ephedrin zufällig in 
den Körper Ihrer Mutter geraten ist?“ Leng schüttelte 
ungläubig den Kopf. 

„Das behaupte ich ja gar nicht, aber ich habe es ihr nicht 
gegeben. Warum sollte ich Sie anlügen. Auf ein Geständnis 
mehr kommt es nicht an. Ich gebe nichts zu, was ich nicht 
zu verantworten habe.“ 

„Haben Sie eine Idee, wer Ihrer Mutter den Tod wünschen 
würde?“ 

„Ich habe keine Ahnung.“ 

„Können Sie uns denn sagen, ob Ihre Mutter regelmäßig 
irgendwelche Tabletten eingenommen hat, 
Psychostimulantien oder ähnliches?“ 

„Sie litt seit Beginn ihrer Menopause unter einer leichten 
Form von Narkolepsie, einer Schlafstörung, die sich nicht nur 
durch ein erhöhtes Schlafbedürfnis, sondern vor allem durch 
eine tief greifende Störung der Schlafrhythmik bemerkbar 
macht. Sie nahm regelmäßig Tabletten mit dem Wirkstoff 
Modafinil, um ihre Tagesmüdigkeit zu bekämpfen.“ 


„Wer wusste von dieser Störung?“ 
„Ich schätze, niemand außer meinem Vater und mir. Meine 
Mutter ging nicht gerne mit ihren gesundheitlichen 
Problemen hausieren. Sie gehört zu jenen Frauen, die nach 
außen hin sehr kontrolliert auftreten und den Anschein 
erwecken wollen, als sei alles in bester Ordnung.“ 
Leng überlegte einen Moment. „Und wenn ich Sie noch 
einmal fragte, ob Sie mit dem Unfall Ihrer Mutter 
irgendetwas zu tun hatten..?“ 
„...Würden Sie von mir dieselbe Antwort bekommen“, sagte 
Stefanie Burghausen bestimmt. „Ich habe meiner Aussage 
nichts mehr hinzuzufügen.“ 
„Dann werden wir Sie jetzt dem Haftrichter zuführen.“ Leng 
gab Prado ein Zeichen, der sich daraufhin in Bewegung 
setzte. 
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„Was hältst du davon?“ Prado stellte die Frage, während sie 
auf dem Weg in die Uniklinik waren. 
„Du meinst die Weigerung, den Mordversuch an Ihrer Mutter 
zu gestehen?“ 
„Genau davon rede ich.“ 
„Warum sollte Sie lügen? Nur weil wir ihr in dieser Sache 
nichts nachweisen können? Natürlich könnte Klara 
Burghausen absichtlich mehrere Tabletten auf einmal 
geschluckt haben, weil sie sich besonders schlapp oder 
unglaublich müde fühlte, aber selbst dann hätte es wohl 
keine solch extreme Wirkung gegeben“, schlussfolgerte 
Leng. „Ich gehe nach wie vor von einem Mordversuch aus, 
glaube aber nicht, dass ihre Tochter etwas damit zu tun 
hat.“ 
„Wer dann?“ 
Der Hauptkommissar zuckte mit den Schultern. 
„Wo sollen wir dann mit der Suche beginnen?“ 
„Wenn sich meine Vermutung bestätigen sollte, ist die Suche 
nach dem Mörder sinnlos.“ 


„Willst du mir nicht sagen, wovon du redest?“ sagte Prado 
ungehalten. 

‚Vielleicht sollten wir zuerst damit beginnen, 
herauszufinden, wie ihr das Ephedrin verabreicht wurde. 
Warten wir also, bis wir im Krankenhaus sind.“ 

Sie hatten nicht damit gerechnet, mit Klara Burghausen 
sprechen zu können, aber als sie die Station betraten, 
erfuhren sie, dass sie in der Zwischenzeit aufgewacht, aber 
noch immer schwach war. Trotzdem holten sie sich bei dem 
Stationsarzt die Erlaubnis, sie einen Moment aufsuchen zu 
dürfen. 

„Fünf Minuten“, sagte er ernst. „Und bedrängen Sie sie nicht 
mit irgendwelchen Fragen, die sie belasten könnten.“ 

Klara Burghausen lag in einem abgedunkelten 
Einzelzimmer, hatte zahlreiche Schnittwunden im Gesicht 
und hing an einem Tropf. 

Leng näherte sich vorsichtig ihrem Bett, Prado folgte ihm in 
kurzem Abstand. 

„Hallo, Herr Hauptkommissar“, sagte sie leise, wobei ein 
Lächeln über Gesicht huschte. „Ich habe eher meine Tochter 
erwartet.” 

„Die war vor einigen Stunden hier, als sie noch schliefen.“ 
‚Verstehe. Was führt Sie zu mir. Haben Sie den Mörder 
meines Mannes verhaftet?“ 

Leng konnte ihr zum jetzigen Zeitpunkt unmöglich sagen, 
dass die eigene Tochter für den Mord verantwortlich war und 
darüber hinaus noch einen anderen Menschen umgebracht 
hatte. „Wir sind Ihretwegen hier.“ 

„Meinetwegen?“ 

„Ja, Ihretwegen.“ 

„Aber warum? Ich hatte doch nur einen Unfall.“ 

„Und über den würde ich mich gerne mit Ihnen 
unterhalten.“ 

„Ich kann Ihnen nicht viel dazu sagen.“ 

„Können Sie sich vielleicht an den Hergang erinnern?“ fragte 
Leng vorsichtig. 


„Nicht so richtig. Ich fuhr auf der Rheinuferstraße in 
Richtung Rodenkirchen und weiß noch, dass mir schwindelig 
wurde. Bevor ich anhalten konnte, schlingerte der Wagen 
auch schon über die Fahrbahn. Es gab einen Knall...“ 

„Wir haben mit Ihrer Tochter gesprochen, die uns verraten 
hat, dass sie Tabletten gegen Ihre Narkolepsie genommen 
haben. War das heute auch der Fall?“ 

Klara Burghausen nickte. „Ja, heute früh habe ich wie jeden 
Morgen eine Tablette genommen.“ 

„Und sind Sie sicher, dass es nur eine war?“ 

„Absolut sicher. Aber warum stellen Sie mir all diese 
Fragen?“ 

Leng gab darauf keine Antwort. 

„Glauben Sie, jemand hätte versucht, mich...?“ Sie verzog 
schmerzvoll ihr Gesicht. 

„Könnten Sie sich vorstellen, wer auf so eine Idee kommen 
würde?“ Leng sah sie aufmerksam an. 

„Nein, absolut nicht.“ 

„Und doch scheint es so gewesen zu sein. Ihre Tochter 
können wir mit Sicherheit ausklammern“, erklärte er ihr 
ohne Angaben von Gründen. „Wer außer ihrer Tochter 
könnte es auf Ihr Leben abgesehen haben?“ 

„Sie sollten jetzt Ihre Befragung beenden“, teilte Ihnen eine 
Schwester mit, die plötzlich im Zimmer stand und mit 
Sicherheit vom Oberarzt geschickt worden war. 

Leng nickte. „Erlauben Sie uns noch eine Frage? Bitte.“ 
„Also gut. Ich werde in einer Minute wieder hier sein.“ 

„Wer könnte es auf Ihr Leben abgesehen haben?“ wieder- 
holte Leng seine Frage. 

„Keiner von denen, die noch leben.“ 

„Wie meinen Sie das“, fragte der Hauptkommissar erstaunt. 
„Meinem Mann hätte ich es zugetraut, vor allem...“ Sie 
brach mitten im Satz ab und fing an zu weinen. 

„Jetzt ist aber wirklich Schluss.“ Dieses Mal stand tatsächlich 
der Oberarzt neben dem Bett. 


„Nein, warten Sie“, sagte Klara Burghausen. „Hier, nehmen 
Sie meine Schlüssel“, forderte sie Leng auf. „Fahren Sie in 
die Villa und öffnen Sie den Safe im Arbeitszimmer meines 
Mannes. Dort finden Sie die Antwort. Als ich vor zwei 
Monaten auf das Material stieß, stellte ich meinen Mann zur 
Rede. Er reagierte mit Ausflüchten und dummen 
Erklärungen. Seitdem war ich zu allem entschlossen. Ich 
hatte bereits einen Anwalt beauftragt, die Scheidung 
einzureichen, obwohl er mich immer wieder anflehte, es 
nicht zu tun. Er fürchtete um seinen guten Ruf, um seine 
Reputation als Arzt und um eine strafrechtliche Verfolgung. 
Dabei hätte ich ihn nicht verraten. Ich wollte nur nicht mehr 
mit ihm unter einem Dach leben.“ 

In gespannter Erwartung verließen die beiden Kommissare 
das Krankenhaus und fuhren auf kürzestem Weg nach Riehl. 
Wie am Tag zuvor hatte auch dieses Mal schon die 
Dämmerung eingesetzt, als Prado das Auto direkt vor der 
Villa parkte. Im Eiltempo durchquerten sie den Vorgarten, 
ohne sich dieses Mal wie Eindringlinge vorzukommen und 
betraten, nachdem sie sämtliche Sicherheitsschlösser 
entriegelt hatten, die untere Ebene des Hauses. Aus 
Stefanie Burghausens Beschreibung wussten sie ungefähr, 
wo sich das Arbeitszimmer ihres Vaters befand. 

Die beiden Männer gingen auf einem roten Orientläufer mit 
floralem Muster den Korridor entlang bis zur Treppe, die ins 
obere Stockwerk führte. Oben angekommen, hielten sie sich 
links. Die erste Tür, die sie öffneten, führte in ein 
geräumiges, fensterlosess Badezimmer Ein weißer 
Bademantel lag über dem Wäschekorb, auf der braunen 
Fußmatte unter dem Waschbecken hatte irgendjemand 
Puder verstreut. Ein süßlicher Duft hing noch immer in der 
Luft. 

„Nächste Tür“, drängte Leng, dessen Angespanntheit selten 
so deutlich zu Tage trat. 

„Ireffer“, rief Prado, nachdem er die nächste Tür aufgerissen 
und den Lichtschalter betätigt hatte. 


Niemals hätten sie mit einem solchen Chaos gerechnet, 
aber was sie vorfanden, ließ sich kaum anders beschreiben. 
Bücher waren aus den Regalen herausgerissen und achtlos 
auf den Boden geworfen worden; der Schreibtisch, von 
seiner Idee her ein Ordnung schaffendes Möbelstück, glich 
einem Altpapier- Container. Auch das Bild, eine südliche 
Landschaft mit Lavendelfeldern, das den Tresor verdeckt 
hatte, lag auf dem Boden, der Rahmen an zwei Stellen 
beschädigt. 

„Das kann niemals Klara Burghausen gewesen sein“, sagte 
Leng einigermaßen erstaunt. „Das hier sieht nicht nach 
einem Wutausbruch aus, sondern nach absoluter Panik, 
Panik, die einer bekommt, wenn sein Leben oder seine 
Existenz bedroht sind.“ 

„Denkst du dabei an jemand Bestimmten?“ fragte Prado. 
Anstatt darauf zu antworten, forderte der Hauptkommissar 
ihn auf, sich den Tresor genauer anzuschauen „Du bist doch 
unser Experte für Sicherheitsfragen. 

„Der Safe selbst ist unbeschädigt“, sagte Prado, nachdem er 
ihn genauer untersucht hatte, „aber die diversen 
Kratzspuren lassen darauf schließen, dass sich jemand 
daran zu schaffen gemacht hat. Wir können von Glück 
sagen, dass es sich um ein aufwändigeres Modell mit 
Wandverankerung handelt, sonst hätte der Eindringling das 
Ding einfach weggeschleppt. Kannst du mir mal sagen, was 
hier vor sich geht?“ 

„Genau so wenig wie du“, antwortete Leng, „aber ich habe 
eine Vermutung. Mach einfach den Tresor auf. Vielleicht hält 
der ja eine Antwort für uns bereit.“ 

Der Kommissar steckte den Schlüssel ins Schloss, aber er 
ließ sich nicht umdrehen. „Pech gehabt. Ohne 
Zahlenkombination ist da wohl nichts zu machen.“ 

„Warte“, sagte Leng und steckte die Hand in seine Tasche. 
Klara Burghausen hat mir einen Zettel mitgegeben, auf dem 
der Code steht. Ich lese ihn dir vor: 5 -3 - 6 -7- 9.“ 


„Hat geklappt“ jubelte Prado wie ein kleiner Junge, der zum 
ersten Mal in seinem Leben eine Sandburg gebaut hat. 
Hinter der Tür verbarg sich eine Fülle von Material: Videos, 
DVDs und jede Menge Pornohefte. Als Leng die Magazine 
durchblätterte, stellte er fest, dass es sich fast 
ausschließlich um Abbildungen junger Mädchen im 
Pubertätsalter handelte. Einige waren nicht einmal zehn 
Jahre alt. Angewidert legte er die Hefte beiseite. „Lass uns 
die DVDs durchsehen.“ 

Prado holte sie aus dem Tresor und legte sie direkt davor auf 
den Boden. 

„ Nein, nicht die“, sagte Prado genervt und zeigte auf eine 
Reihe von Hüllen, die gekauftes Material enthielten. „Ich bin 
eher an denen interessiert, die von Hand beschriftet worden 
sind.“ Er nahm eine von ihnen, stand auf und schaute sich 
im Raum um. 

„Wonach suchst du?“ 

„Nach einem DVD-Rekorder.“ 

„Den werden wir in diesem Durcheinander bestimmt nicht 
finden. Dafür müssten wir erst Ordnung schaffen.“ 

„Auf keinen Fall. Wir lassen alles so, wie es ist. Wir nehmen 
noch einige von den mit Filzstift beschriebenen Hüllen mit 
und packen alles andere wieder zurück in den Tresor.“ 
„Warum das denn?“ fragte Prado erstaunt. 

„Weil ich das Gefühl habe, dass unser Einbrecher noch 
einmal zurückkommen wird.“ 

„Und was verleitet dich zu diesem Schluss?“ 

„Die Kratzer am Tresor. Wer immer hier nach etwas gesucht 
hat, er wird es nicht gefunden haben.“ 

„Es gibt ein Abspielgerät in Stefanie Burghausens 
Wohnung“, fiel Prado ein. 

„Dann lass uns nach unten in den Keller gehen. Da sind wir 
sicherer als hier.“ 

Es war ein Leichtes, sich im Dunkeln zurechtzufinden. Ihr 
nicht genehmigter Besuch vom Vorabend erwies sich als 
gute Schulung in Sachen Orientierung. Keine fünf Minuten 


später hatten sie den ersten Film eingelegt, den sie aber 
nicht bis zum Schluss anschauen konnten, so sehr widerten 
sie die Bilder an. 

Zuerst tauchte ein kleines Mädchen auf, das vorgestellt 
wurde. Sina, 11 Jahre alt, begann, sich langsam zu 
entkleiden. Die ganze Zeit über waren Anweisungen zu 
hören. Manchmal tauchten Hände auf, Männerhände, die die 
Kleine streichelten und ihr gut zuredeten. Dann fokussierte 
die Kamera den Intimbereich eines Mannes, dessen 
erigierter Penis zunächst hinter einem Slip verborgen blieb. 
Schließlich wurde dieser aber nach unten gezogen und das 
Mädchen aufgefordert, das jetzt pralle Genital anzufassen 
und dann in den Mund zu nehmen. 

„Erspar mir den Rest. Ich will nicht wissen, was er noch mit 
der Kleinen angestellt hat“, schnauzte Leng. „Drück auf den 
Vorlauf. Ich will dieses Schwein sehen.“ 

Prado drückte auf die Fernbedienung, und die Bilder 
bewegten sich wie zur Stummfilmzeit. 

„Stopp“, rief der Hauptkommissar, als er glaubte, etwas 
entdeckt zu haben. 

Prado hielt den Rekorder an. 

„Etwas zurück.“ 

Der Film lief zurück, bis ein Mann ins Bild gerückt wurde, 
den beide kannten. 

„Hättest du das für möglich gehalten?“ Prados Gesicht war 
rot vor Zorn. 

„Hätte ich“, lautete Lengs knappe Antwort, „weil ich leider 
grundsätzlich alles für möglich halte.“ 

„Was war das?“ 

„Ich weiß nicht, wovon zu redest.“ 

„Das Geräusch eben“, sagte Prado. „Ich glaube, es ist von 
oben gekommen.“ 

„Mach den Rekorder aus, und lass uns nachschauen.“ 

Sie schlichen den langen Korridor entlang, bis sie die Treppe 
erreicht hatten, die ins Erdgeschoss führte. 


„Wir sollten vorsichtig sein“, ermahnte Prado sie. Im selben 
Moment hörten sie einen gewaltigen Schlag, der das Haus 
erschütterte. 

„Der ist bereits oben und macht sich am Safe zu schaffen“, 
schlussfolgerte Leng. 

Katzengleich bewegten sie sich kaum hörbar durch das 
Erdgeschoss, was besonders bei Prado erstaunte, der für 
seinen festen Schritt bekannt war, der ihn immer schon 
zehn Sekunden, bevor er das Büro betrat, ankündigte. Die 
hölzerne Treppe bereitete ein größeres Problem, weil sie bei 
jedem Schritt Geräusche verursachte. Dennoch gelangten 
sie unbemerkt nach oben, wo sie einen Überraschungscoup 
landen konnten. 

„Guten Abend, Dr. Riegert“, brüllte Leng. 

Der Arzt ließ vor lauter Schreck das Stemmeisen fallen, das 
er in der Hand hielt, versuchte aber sofort, es wieder 
aufzuheben. 

„Lassen Sie das.“ Prado hielt seine Pistole in der Hand, die 
auf Riegert gerichtet war. 

„Kommen Sie mit nach unten ins gemütlichere Wohnzimmer. 
Wir wollen uns mit Ihnen unterhalten.“ Lengs Spott blieb 
seinem Gegenüber nicht verborgen. 

„Ich weiß überhaupt nicht, was Sie von mir wollen. Klara 
Burghausen hat mich gebeten, etwas aus ihrem Tresor zu 
holen, aber ich kann ihn nicht aufbekommen.“ 

„Ganz schlechter Versuch“, lachte Prado. „Fangen Sie doch 
noch einmal von vorne an.“ 

„Hören Sie. Ich hab mit dem hier nichts zu tun.“ Er zeigte 
auf das Durcheinander „Da war doch offensichtlich ein 
Einbrecher am Werk. Ich habe aber einen Schlüssel vom 
Haus.“ 

‚Von wem?“ 

‚Non Klara Burghausen. Den hat sie mir vor fünf Jahren 
gegeben, damit jemand in der Urlaubszeit nach dem Haus 
schaut.“ 


„Wir gehen jetzt nach unten, wo Sie uns dann alles erzählen 
können.“ Prado ließ ihn vor sich hergehen, während Leng als 
Letzter folgte. 

„seit wann fummeln Sie schon an minderjährigen Mädchen 
herum?“ fragte Leng drohend. 

„Wovon reden Sie denn da?“ rief Dr. Riegert aufgebracht. 
„Wollen Sie sich wirklich in unserem Beisein einen kleinen 
Film anschauen?“ 

„Wir können Ihnen mit der DVD aber auch Ihren Dödel 
mMassakrieren.“ 

„Jürgen, nimm dich zusammen“, maßregelte Leng seinen 
Freund, obwohl er dessen Wut nachvollziehen konnte. 

„Ich bin da einfach hineingeraten“, antwortete der Arzt mit 
gesenktem Kopf. Es war auch nicht meine Idee, sondern 
seine.“ 

„sie reden von Dr. Burghausen? 

Riegert nickte. 

„seit wann geht das schon, und wie kam er dazu, Sie 
einzuweihen?“ 

‚Vor fünf Jahren gab es ein Symposium in Lüttich über 
maligne Melanome, an dem Walter teilnahm. Danach 
besuchten einige ein Nachtlokal, in dem auch junge 
Mädchen verkehrten, die sich älteren Herren andienten. 
Natürlich lief das alles im gesetzlichen Rahmen ab. Es gab 
dort keine Minderjährigen, wohl aber Vermittler, die das 
große Geschäft witterten. Walter hatte schon immer eine 
Schwäche für junge Mädchen, also war es kein Problem, ihn 
zu ködern. Ich bin erst zwei Jahre später dazu gestoßen, 
nachdem ich ihm nach einer durchzechten Nacht von 
meinen Vorlieben erzählt hatte. Er berichtete mir daraufhin 
von seinen Kontakten. Von dem Zeitpunkt an fuhren wir 
regelmäßig nach Belgien, wo es überhaupt kein Problem 
gab, gegen Bezahlung Sex mit Pubertierenden zu haben. 
Oftmals waren sogar die Eltern eingeweiht.“ 

„Und Sie haben sich nie gefragt, was Sie den Mädchen 
antun?“ Leng hätte kotzen können. 


„Es war ein Geschäft“, antwortete Riegert, ein Geschäft 
Ware gegen Bezahlung.“ 

„Haben Sie überhaupt ein Unrechtsbewusstsein?“ Die Frage 
kam von Prado, der dem Arzt am liebsten das Kinn von 
Süden nach Norden geschlagen hätte. 

„Und irgendwann vor einigen Monaten hat Burghausens 
Frau davon Wind bekommen?“ hakte Leng nach. 

Riegert nickte. „Sie fand ein Magazin, das er in seiner 
Schreibtischschublade liegen gelassen hatte. So ein 
unvorsichtiger Idiot. Natürlich hat sie zunächst nichts 
gesagt, sondern abgewartet; aber einige Wochen später hat 
sie dann eine DVD entdeckt. Zum Glück keine von denen, 
auf denen ihr Mann oder ich zu sehen waren, sondern 
Profiaufnahmen, die zum Verkauf angeboten wurden. Erst 
dann hat sie ihn zur Rede gestellt. Als er mir davon erzählte, 
forderte ich ihn auf, sich um die Sache zu kümmern, was er 
auf seine Weise auch getan hat. Als Stefanie Burghausen 
mich anrief und ich von dem Unfall ihrer Mutter erfuhr, war 
mir klar, dass Walter dahinter steckte. Eine einzige Tablette 
mit hoch dosiertem Ephedrin, die unter ihre anderen Pillen 
gemischt wird, kann ausreichen, um so einen Unfall zu 
provozieren. Er wusste zwar nicht, wann es passiert, aber 
dass es innerhalb der nächsten Wochen sein würde. Walter 
hat sich bestimmt im Leben nicht träumen lassen, dass 
seine Inszenierung erst nach seinem Tod zur Aufführung 
gelangt. Das wäre eine makabre Schlagzeile für die 
Boulevardpresse: Mordversuch aus dem Jenseits oder Toter 
verursacht Verkehrsunfall.“ 

„Wer sagt uns denn, dass Sie nicht den Anschlag auf Klara 
Burghausen verübt haben? Sie wussten ja wohl von ihren 
Schlafstörungen und den Medikamenten, die sie nahm.“ 
Leng sah Dr. Riegert gespannt an. 

„Oh nein, das hängen Sie mir nicht an. Damit habe ich 
nichts zu tun.“ 

„Wir werden Sie auch so für Jahre in den Knast bringen“, 
zischte Prado. 


„Was mir noch immer nicht ganz klar ist“, sagte Leng, 
„warum Sie erst heute in die Villa kommen, um nach dem 
Material zu suchen.“ 
„Als ich Burghausen aufforderte, die Sache zu klären, 
glaubte ich, er würde die Filme an einen sicheren Ort 
bringen oder vernichten und nicht versuchen, seine Frau 
umzubringen. Durch den Unfall wurde mir bewusst, dass 
sich das ganze Material noch irgendwo in der Villa befinden 
musste. Also fing ich an, danach zu suchen. Am ehesten 
vermutete ich es in seinem Arbeitsraum, aber obwohl ich 
alles auf den Kopf stellte, konnte ich nichts finden. Zu guter 
Letzt blieb nur noch der Safe, aber mein Versuch, ihn zu 
öffnen, scheiterte. Ich verließ die Villa, um Brecheisen und 
Bohrer aus meiner Wohnung zu holen in der Hoffnung, dann 
Erfolg zu haben. Dabei haben Sie mich dann erwischt.“ 
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Leng hatte Albträume. Er stand am Rande eines Abgrunds. 
Ganz weit unten sah er ein riesiges, mit Scheiße gefülltes 
Loch, in das er hineinzufallen drohte. Mitten in der Nacht 
wachte er auf und brauchte lange, um wieder einzuschlafen. 
Als er am nächsten Morgen vom Schrillen des Weckers aus 
dem Schlaf gerissen wurde, fühlte er sich völlig gerädert 
und so schlecht gelaunt wie nie zuvor in seinem Leben. Er 
rief Maria an, um ihr mitzuteilen, dass er frühestens gegen 
Mittag ins Büro kommen würde \Wenn \Windkerk 
irgendwelche Einwände erheben sollte, würde er ihm den 
Marsch blasen, schließlich hatte sein Arbeitstag länger als 
zwölf Stunden gedauert. Auf Riegerts Vernehmung folgte 
seine Verhaftung und Vorführung vor den Haftrichter. Erst 
am späten Abend betrat Leng seine Wohnung, nachdem er 
sich im Spitz noch ein paar Kölsch gegönnt hatte. 
Die Besprechung, die mit Rücksicht auf den 
Hauptkommissar erst für 15.00 Uhr angesetzt worden war, 
verlief erstaunlich reibungslos. Selbst der Dezernatsleiter 
schien froh darüber zu sein, dass der Fall endlich zu den 
Akten gelegt werden konnte, obwohl die 


Gerichtsverhandlungen für Stefanie Burghausen und Bernd 
Riegert noch ausstanden. Aber die Polizei hatte ihre Arbeit 
getan, der Rest blieb Sache der Rechtssprechung. 

„Kommst du später auf ein Bier in den Spitz?“ Prado wusste, 
dass Leng mit Sicherheit den Abend in seiner Stammkneipe 
verbringen würde. Er wusste auch, dass mehr Alkohol 
fließen würde als sonst. So viel Bier konnte es überhaupt 
nicht geben, um all den Dreck wegzuspülen, den sie in den 
vergangenen vierundzwanzig Stunden gesehen hatten. 

„Ich werde da sein“, versicherte Leng. „Pünktlich wie 
immer.“ 

Und er hielt Wort. Als Prado um kurz nach 19.00 Uhr das 
Lokal betrat, saß der Hauptkommissar schon auf seinem 
angestammten Platz vor der Theke. 

„Freut mich, dass du auch mitgekommen bist“, begrüßte er 
Susanne überschwänglich. 

Sie lächelte. „Ich wollte mit euch auf euere erfolgreiche 
Arbeit anstoßen.“ 

„Wie geht es deinem Freund Barth“, fragte er sie, weil er 
nicht über die letzten Tage reden wollte. 

„Der fühlt sich wie im Paradies. Das sind jedenfalls die 
Worte, die er benutzte. Er ist frisch verliebt in Guido, den er 
an seinem Geburtstag hier kennen gelernt hat. 
Glücklicherweise werden seine Gefühle auch erwidert.“ 
„Wenigstens eine erfreuliche Nachricht“, sagte Prado. 
„Menschen sollten stärker bemüht sein, sich in ihren 
Beziehungen mit Liebe und Respekt zu begegnen“, sinnierte 
Leng. Dann sähe die Welt anders aus.“ 

„Da verlangst du etwas Unmögliches“, antwortete Susanne. 
„Wer selber niemals Liebe erfahren hat, wie soll der in der 
Lage sein, sie an andere weiter zu geben? Und dass Gewalt 
neuerlich Gewalt erzeugt, ist ja wohl eine Binsenweisheit.“ 
„Gerade dann, wenn wir selber Unrecht erfahren haben, 
müssten wir doch besonders sensibel für dieses Thema 
sein“, folgerte Leng. 

„schön wär’ s“, war alles, was Prado dazu einfiel.. 


„Wir werden doch jeden Tag von den Massenmedien mit 
Horrornachrichten versorgt“, sagte Susanne nachdenklich, 
„was leider auch bei mir zu einem gewissen 
Abstumpfungseffekt geführt hat; aber immer dann, wenn es 
um Gewalt gegen Kinder geht, könnte ich zur Furie werden. 
Ich verstehe nicht, was in den Köpfen von Menschen wie 
Riegert und Burghausen vor sich geht.“ Bei dem letzten Satz 
war sie auf einmal sehr laut geworden, was einige der 
anderen Gäste dazu brachte, neugierig zu ihr hinüber zu 
schauen. 

Leng unternahm den Versuch, eine Antwort darauf zu 
geben. „Ich habe mich schon etliche Male mit Psychologen, 
Psychoanalytikern und Sozialwissenschaftlern unterhalten, 
aber auch deren Erklärungen schienen mir immer 
unzureichend. Außerdem wichen sie zum Teil erheblich 
voneinander ab.“ 

„Gab es denn auch Gemeinsamkeiten“, hakte Susanne nach. 
„Du weißt schon: schwere Kindheit, Verwahrlosung, 
sexueller Missbrauch.“ 

„Jeder Fall ist natürlich individuell zu betrachten“, 
antwortete Leng. Wir wissen durch unsere Arbeit, dass sich 
jeder Mord, auch wenn er einem bestimmten Muster zu 
folgen scheint, von anderen unterscheidet. Natürlich ähneln 
die Motive einander oft, aber es wäre zu einfach, Raubmord 
mit bloßer Gier erklären zu wollen oder Totschlag mit 
Eifersucht. Die Ursachen liegen sicherlich, wie Stefanie 
Burghausen so treffend formuliert hat, unter der Haut. 

Bei kindlichem Missbrauch müssen wir eine deutliche 
Trennlinie ziehen zwischen organisierter Päderastie, bei dem 
die Opfer bloße Ware sind, mit der sich viel Geld verdienen 
lasst und die Händler deshalb auch überhaupt keine 
Probleme damit haben, über Leichen zu gehen und der 
sexuellen Gewalt in der eigenen Familie, deren Auslöser in 
einer emotionalen Störung der Täter zu suchen sind. 
Vielleicht sind sie Opfer rigider Moralvorstellungen in der 
eigenen Familie, in der sich die kindliche Sexualität nicht frei 


entfalten durfte, sondern einer permanenten Kontrolle 
unterlag. Solche Menschen können auch als Erwachsene 
keine gleichberechtigten Partnerschaften eingehen, sondern 
folgen den erlernten Mustern.“ 

„Weshalb sie kleine Kinder missbrauchen, weil sie diese 
kontrollieren können?“ fragte Susanne ungläubig. 

„Weil sie in einigen Punkten ihrer seelisch geistigen 
Entwicklung selber noch wie Kinder sind“, erklärte Leng. 
„Plädierst du etwa für eine milde Strafe im Falle von 
Kindesmissbrauch, weil Täter und Opfer einander ähnlich 
sind?“ Prados Gesicht war rot vor Zorm, die 
hervorgetretenen Adern an seinem Hals pulsierten deutlich 
sichtbar, so als ob sie jeden Moment zu platzen drohten. 
„Wie lange kennst du mich schon?“ Lengs in ruhigem Ton 
vorgetragene Frage erzielte die gewünschte Wirkung. „Du 
weißt doch genau, was ich von Leuten halte, die sich an 
Kindern vergehen. Trotzdem hilft es keinem weiter, wenn wir 
unser Augenmerk ausschließlich auf die Bestrafung richten. 
Wir müssen die Ursachen suchen für solche Vergehen, damit 
wir dann vielleicht eine Möglichkeit finden, Dinge schon im 
Vorfeld zu verändern. Ihr seht“ -er wandte sich nun auch 
wieder an Susanne-, „es läuft immer auf Liebe und Respekt 
hinaus, mit denen wir uns begegnen sollten.“ 

„Dann wird sich sicherlich nie was ändern“, schlussfolgerte 
Prado. 

„Ich hoffe, dass du dich da irrst“, entgegnete seine Frau. 

„Es wird sicher wieder bessere Tage geben“, sagte Leng 
abschließend. „Ich werde später noch ins Herbrand’ s fahren 
und daran arbeiten.“ 


Nachwort 

Die im Buch erwähnten Bänke am Seerosenteich im 
Mediapark existieren in Wirklichkeit gar nicht. Ich habe mich 
immer wieder gefragt, warum die Stadtverwaltung an einem 
so be-schaulichen Ort ihren Bürgern keine Möglichkeit 
einräumt, zu verweilen und mitten in der Großstadt ein 
wenig der Hektik des Alltags zu entfliehen. Es müsste doch 
möglich sein, mit einem relativ kleinen Betrag vielen eine 
Freude zu machen, anstatt große Summen in Projekte zu 
investieren, von denen nur wenige profitieren 


